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Die „Beſitzſteuer“ fertig!
Die Vermögenszuwachsſteuer mit 80 Millionen Ertrag
ſoll die ganze laufende Beſteuerung des Beſitzes ſein!

Das ſchwarzegelbe Kompromiß.
Die Liberalen ſind der geſtrigen Mahnung des Kanzlers:

„Laßt uns handeln!“ ſtehenden Fußes gefolgt, ſie haben
„gehandelt“, geſchachert. Das Ergebnis der Verſtändigung mit
den Schwarzen vermeldet ſoeben folgende offiziöſe Mitteilung
der Scherlpreſſe:

Berlin, 12. Juni. Ungefähr zur ſelben Stunde, als der
Reichskanzler geſtern die Parteien ermahnte, möglichſt bald
zu einer Verſtändigung über die Deckung zu gelangen, lag
das zwiſchen den Fraktionsführern des Zentrums, der
Nationalliberalen und der Fortſchrittlichen
Volkspartei ausgearbeitete Kompromiß ſo gut wie
fertig vor. Es umfaßt ſämtliche Steuervorlagen ein-
ſchließlich des Wehrbeitrages. Die Grundlage für die Ver-
ſtändigung bildet die Erledigung der Beſitzſteuerfrage. Man
fand ſich im großen und ganzen bei der Regierungsvorlage
über die Vermögenszuwachsſteuer zuſammen. Jn
der Hauptſache handelt es ſich hierbei um die Erbſchafts-
ſteuer, bei der allerdings das Gattenerbe freibleiben ſoll,
dagegen das Kindeserbe beſteuert wird. Die Beſchlüſſe der
Parteiführer ſind bisher unverbindlicher Natur. Ueber-
raſchungen ſind letzten Endes immer noch nicht ausge-
ſchloſſen.

Das glaubt kein Menſch. Sobald ſich Schwarz und Gelb
verſtändigt haben, iſt die Sache ſo gut wie gemacht. Die
Konſervativen mögen ſchmollen; da ſie durch die geringe
Summe von 80 Millionen Mark, die die „Vermögenszuwachs-
ſteuer“ jährlich erbringen ſoll, nur ganz leicht getroffen werden,
treiben ſie es wohl keinesfalls zur Obſtruktion.
Sozialdemokraten glauben die Schwarzgelben ſicher zu ſein,
da ſie annehmen, die Sozialdemokratie werde jeder Form
einer ſogenannten Beſitzſteuer zuſtimmen. Die Löſung der
Deckung ſcheint alſo von den Drahtziehern als gefunden be-
trachtet zu werden, ſo daß nun ein Arbeiten im Galopp zu er-
warten iſt. Sollte dieſer Weg wirklich betreten werden, dann
hätten die Liberalen wieder einmal ganz gründlich enttäuſcht.
Freilich war nicht zu erwarten, daß ſich dieſe Vertreter des
mobilen Kapitals zu mehr als einer ſcheinbaren und in
der Tat unempfindlichen Belaſtung des Rieſenvermögens der
beſitzenden Klaſſe bereit finden würden. Worte und Taten
ſind hier immer verſchieden. Der Maſſe des beſitzloſen Volkes
nimmt man durch Belaſtung der Nahrungsmittel jährlich
Milliarden ab, die Reichen ſollen noch nicht einmal 100
Millionen dauernd hergeben. Der einmalige Wehrbeitrag iſt
leicht verſchmerzt und die wiederkehrenden Laſten von 80
Millionen ſind nicht fühlbar. Der ungeſtörte Profitzuwachs
der Kapitaliſten bleibt auch für die Zukunft geſichert. Die
Steuergeſetzgebung des kapitaliſtiſchen Deutſchlands iſt immer
wieder kapitaliſtiſch.

Entſetzliche Wehropfer.
Wie ſieht der Wehrbeitrag, an greifbaren Fällen illuſtriert,

wirklich aus? Die Antwort ſtammt aus der frommen Germania.
Um die Größe der Opfer recht ſinnenfällig werden zu laſſen,
geben wir folgendes wieder:

Vermögen ahne wehrbeitragspflichtiges Einkommen:
Vermögen Wehrbeitrag pro Tag
80 000 Mark 180 Mark 0,50 Mark

260 000 1170650 000 41125 11,464 500 000 50600 40,5532000 000 157 100 1269,72
Einkommen ohne wehrbeitragspflichtiges Vermögen:
Einkommen Wehrbeitrag pro Tag

2600 Mark 50 Mark 0,14 Mark8800 z 62416700 251 0,6940 000 1030 28680 000 4040 1122160 000 13 700 36,05280 000 35 780 99,39Vermögen und Einkommen wehrfſteuerpflichtig:
Vermögen Einkommen Wehrbeitrag pro Tag
40 000 Mark 8 000 Mark 161 Mark 0,45 Mark

200 000 20 000 l 1709 3,22420000 55000 33904 10842000000 360 000 58 780 163,2830 000 000 3000000 697 100 1 936,39
Deutſchlands Patrioten werden ein Jahr keine Butter auf das

Brot ſchmieren oder zum mindeſten nur Margarine eſſen, um dem
Vaterlande das Opfer bringen zu können.
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Halt! Das iſt ja „Konfiskation“!
Die anfängliche ſogenannte Opferwilligkeit der beſitzenden

Klaſſen iſt in dem gleichen Maße abgeflaut, in dem die Ver
handlungen der Budgetkommiſſion dem Wehrbeitrage feſte Ge
ſtalt verliehen. Die ganze kapitaliſtiſche Preſſe jammert heute
bereits darüber, daß der Wehrbeitrag für die höheren Ver-
mögen auf eine direkte Konfiskation“ hinauslaufe.
Am beſten faßt die Stimmung die in kapitaliſtiſchen Kreiſen
herrſcht, der halboffiziöſe Berliner Lokalanzeiger zuſammen
in die Sätze:

Und der

Die freudige Stimmung, mit der die große Oeffentlichkeit
das notwendige Vermögensopfer dem Vaterlande darbringen
wollte, hat mehr und mehr einer Ernüchterung Platz
gemacht, und nun, da die Beſchlüſſe der Reichstagskommiſſion
ſich vollſtändig überſehen laſſen, muß man wirklich daran
zweifeln, ob ihre Annahme dem Plenum des hohen Hauſes
und, falls dieſes keinen Grund zu Bedenklichkeiten finden
ſollte, den verbündeten Regierungen noch mit gutem Ge-
wiſſen empfohlen werden kann.

Der Artikel weiſt dann darauf hin, wie erfreulich gegen-
über den Kommiſſionsbeſchlüſſen die Regierungsvorlage war
und klingt dann in folgenden Ratſchlag aus: „Das Volt iſt in
Steuerſachen in den letzten Jahren wirklich nicht verwöhnt
worden. Um ſo mehr muß dafür Sorge getragen werden, daß
bei der Verteilung neuer Laſten nicht nach Willkür, oder un
billigen Parteirückſichten, ſondern nach Recht und Gerechtig-
keit verfahren wird.“

Wenn indirekte Steuern vorgeſchlagen worden ſind, dann
iſt es dieſer Preſſe niemals eingefallen, Recht und Gerechtig-
keit in den Vordergrund zu ſtellen. Jetzt, wo zum erſten Male
die beſitzenden Klaſſen etwas ſchärfer zu den Laſten des Reiches
herangezogen werden ſollen, ſchreit man von Konfiskation des
Privateigentums. Die deutſche Bourgeoiſie hat bisher immer
gezeigz, daß ſie an Schädlichkeit nicht leicht übertroffen werden
kann. Jn dieſem alle aber gibt ſie der Welt ein geradezu er-
barmungswürdiges Schauſpiel. Es follte uns gar nicht wun-
dern, wenn in den nächſten Tagen der Plan auftauchen würde,
den Wehrbeitrag erheblich zu ermäßigen und dafür neue, in-
direkte Steuern einzuführen. So ſieht der Patriotismus und
die Opferwilligkeit der herrſchenden Klaſſen aus.
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Weitere Empörungder „Opferfreudigen“. Die
Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft wenden ſich-
gegen den Wehrbeitrag. Jn einer Kundgebung dieſer amtlichen
Körperſchaft der Handelskönige heißt es u. a.: „Die Vorſchläge
der Budgetkommiſſion belaſten Handel und Gewerbe, die mit
ſchwankenden Erkrägniſſen rechnen müſſen, in ſo unerträg-
licher Weiſe, daß daraus die ſchwerſten Schädigungen
für Handel und Gewerbe entſtehen müſſen; namentlich werden
auch die kleinen Gewerbetreibenden, die auf die Ausnutzung
der eigenen Arbeitskraft angewieſen ſind, außerordentlich
ſchwer zu leiden haben. Die Aelteſten der Kaufmannſchaft von
Berlin ſind daher der Meinung, daß zu den Grundfätzen der
Regierungsvorlage, ſowohl was die Beſteuerung des Ver-
mögens wie die Heranziehung des Einkommens anlangt
zurückgekehrt werden muß. Die Beſchlüſſe der Budget-
kommiſſion werden in den weiteſten Kreiſen der Gewerbe-
treibenden ein Gefühl der Erbitterung hervorrufen.“

Auch die Handelskammer in Duisburg wendet ſich ſcharf
gegen die Kommiſſionsbeſchlüſſe. Es wird geſagt: „Die Be-
ſchlüſſe werfen die von der Regierung zur Frage des Wehrbei-
trages gegebene Begründung völlig über den Haufen und wür-
den bei endgültiger Annahme die wirtſchaftliche Weiterentwick-
lung unſeres Vaterlandes geradezu gefährden ſowie das Gefühl
der Rechtsſicherheit dauernd verletzen.“

Unter wirtſchaftliche Weiterentwicklung“ verſteht man be-
kanntlich raſche Profitvermehrung und unter „gefährdeter
Rechtsſicherheit“ Heranziehung zum Steuerzahlen. Die Kapi-
taliſten werden bald in Maſſen aus einem derartig gemeinen
Vaterlande auswandern.

Bethmann bittet um „Verſtändigung“.
Reichstagsbrief. C. B. Herr v. Bethmann Hollweg

war zu Beginn der Mittwochſitzung im Reichstage erſchienen.
Es verbreitete ſich bald im Hauſe das Gerücht, daß er eine kurze
Erklärung abgeben würde aber ſeine Vertrauensmänner
wußten über ihren Jnhalt nichts anzukündigen. Man ver
mutete, daß in die komplizierte Situation und in die große
Ungewißheit ein ernſtes Wort werfen würde. Vielleicht ſollte
der Reichstag gar etwas über die Abſicht der Regierung hören,
wenn ihre Forderung keine Anerkennung finden ſollte

Jn dieſen Tagen iſt überall, in den Wandelgängen des
Reichstags und in der Oeffentlichkeit, ſoviel über die Möglich-
keit einer Reichstags auflöſung geſprochen worden,
daß man mit Recht erwarten durfte, Herr Bethmann würde
ſich deutlich ausſprechen, möglicherweiſe ſogar die hinter den
Kuliſſen genügend angedeutete Drohung in klare Worte faſſen.

Die Drohung blieb aus. Der Reichskanzler bat nur in
dringenden Worten, die Einigung über die ſtrittigen Fragen
der Deckung zuſtande zu bringen. Er ſchloß ſeine Rede mit der
Aufforderung, die zwar unveabſichtigt, aber doch charakteriſtiſch
genug auf die Kompromißvorbereitungen hinweiſt. „Laſſen
Sie uns handeln“, ſagte er, während die Vieldeutigkeit
dieſes Ausdrucks manchen Zuruf und manches Lächeln hervor
lockte

Herr Bethmann war im Tonfall energiſcher als ſonſt, aber
bei der aufmerkſamſten Unterſuchung ſeiner Rede vermißt man
die Energie in ihrem Jnhalt. Wohl ſprach er von den „letzten
Konſequenzen“, zu denen die Regierung gehen würde, wohl
ſprach er einmal auch von ſeiner Kampfesluſt, aber das war
kaum mehr als eine rethoriſche Ausſchmückung ſeiner ernſt-
gemeinten Bitte, das Kompromiß in der Steuerfrage endlich
zu ſchaffen. Die Nationalliberalen, an die ſich dieſe Mahnung
wohl hauptſächlich gerichtet haben wird, werden die Hoffnung
des Kanzlers kaum enttäuſchen wolle

Daß Herr Bethmann alle Ausſicht hat, d baldige Er
füllung ſeiner Wünſche zu erleben, da hatte die vorhe
gegangene Verhandlung bereits zahlreiche Anzeichen enthalten.

Als erſter Redner aus dem Hauſe ſprach Erzberger, der
freilich den Grundſatz wiederholte, wie ihn ſeine Partei zur
Vermeidung der Erbſchaftsſteuer neuerdings entdeckt hat: die
Ausgabe dürfe nicht ohne die gleichzeitige Erledigung der
Deckung bewilligt werden. Jm übrigen jedoch war der Zen-
trumsredner ſo nationalliberal wie nur möglich, und in zahl-
reichen Angriffen gegen die Sozialdemokratie verteidigte er
die Regierungsvorlage mit feurigem Eifer. Umgekehrt war
Herr Semler, der ihm folgte, nach Möglichkeit im Geiſte des
Zentrums, wenn er am Schluß ſeiner unbeholſenen Rede das
dringende Verlangen ausdrückte, die bürgerlichen Parteien
ſollten ſich in der Deckungsvorlage „vertragen“ und „unter ſich“
keine Sieger und Beſiegte ſchaffen. Nach dem konſervativen
Herrn v. Putlitz hielt Herr Dr. Müller-Meiningen eine Rede
für die Militärreformen und für die Vorlage, wobei er ge-
ſchmacklos genug war, ſeinen Bewilligungseifer hinter klein-
lichen Verdächtigungen der Sozialdemokratie zu verbergen der
er in unklaren Anſpielungen vorwarf, in der Kommiſſion ganz
anders als im Plenum geſprochen zu haben.

Jn ſpäter Abendſtunde nach Herrn v. Liebert und dem
Welfen Colshorn nahm noch Herr Baſſermann das
Wort. Er erbrachte ſchon den Beweis, daß die Ermahnungen
des Kanzlers nicht vergeblich geweſen ſind. Was er über die
Deckung ſagte, war kaum beſtimmender als die Worte des
Herrn Dr. Semler. Er begnügte ſich mit einer Reichsbeſitz-
ſteuer, die den größeren Teil des Hauſes befriedigte, und er
wünſchte ausdrücklich für dieſe Steuer die Einigung, auf die
ſeit einigen Tagen ein Kuhhandel hinarbeitet. Donnerstag
zu Beginn der Sitzung kommt Genoſſe Ledebour zu Wort.

Für den Maſſenſtreik!
Ein Kampfesruf.

Das erbärmliche Wahlergebnis der ſogenannten preußiſchen
Landtagswahl weckt jetzt das Echo in der Partei: denkt an
ſchärfere Kampfesmittel. Da treten denn ſelbſt
Kräfte fördernd auf den Plan, die ſonſt von der Aktion der
Maſſe viel weniger erwarten, als von der Parlamentelei in
den Landſtuben. Ein Beiſpiel dafür iſt der nachfolgende Be-
richt über den Aufruf des Gen. Frank-Mannheim, der ge-
radezu in der Erklärung von

„der Pflicht zum Maſſenſtreik“
gipfelte. Wir freuen uns dieſes Kampfesrufes ganz beſonders,
und haben vorerſt keine Luſt, uns dieſe Freude durch das
Denken an die badiſche „Großblockpolitik“, die doch den poli-
tiſchen Klaſſenkampf verſchleiert, trüben zu laſſen. Baden iſt
nicht entſcheidend für die deutſche Machtpolitik, aber Preu-
ßen iſt es. Daß wir in Preußen vorwärts drängen, das
iſt die Hauptſache. Jnſofern iſt es wichtig, den Frankſchen Ruf
ſo weit wie möglich zu tragen. Zum Diskutieren des
Maſſenſtreiks iſt es allgemach zu ſpät geworden es muß
gelten, ihn vorzu bereiten. Der zweite badiſche Partei-
führer, Genoſſe Kolb in Karlsruhe, warnt freilich davor.
Gerade in der heutigen Ausgabe des Volksfreundes tritt er
Frank (unbewußt) entgegen und „verneint rundweg'“ die
Möglichkeit eines Maſſenſtreiks in Preußen. Warum? Weil
„die Sympathie der bürgerlichen Kreiſe fehlt“ und das
(im Großblock ſo eng befreundete) liberale Bürgerkum ver
ſchnupft werden könnte.

„Der politiſche Maſſenſtreik in Preußen würde die ohnehin
ſchon großen Gegenſätze zwiſchen dem „liberalen“
Bürgertum und dem Proletariat geradezu auf die Spitze
treiben. (Entſetzlichl! Red. Volksbl.) Der Reaktion könnte
in der Tat keine größere Freude und kein billigerer Triumph
bereitet werden, als wenn die Sozialdemokratie ſich auf das
Experiment des Maffenſtreiks werfen würde. So packend
und groß der Gedanke des politiſchen Maſſenſtreiks an ſich
iſt, in Preußen wäre er das untauglichſte Mittel im Kampfe
um die Wahlreform.“

Kolb erhofft alles von einer „Vorwärtspeitſchung“ der
preußiſchen Nationalliberalen zum „Liberalismus“. Als
wenn die preußiſchen Liberalen, denen die Wacht über das
deutſche Großkapital anvertraut iſt, gleiches Recht gewähren
könnten! Jn Preußen kann nur im Kampfe gegen den
Liberalismus das gleiche Wahlrecht durchgeſetzt werden. Je
ſchroffer die Arbeiterklaſſe das kapitaliſtiſche (liberale) Bürger
zum bekämpft, um ſo ſchneller wächſt ihre eigene Macht und
damit die einzige Möglichkeit der Eroberung des gleichen
Wahlrechts. Noch einmal: pflanzen wir den Ruf: „Für den
Maſſenſtreik!“ unermüdlich fort, bis er die Herzen und
die Hirne der Millionen der rechtloſen Preußen erobert hat

Wir laſſen nun den Bericht h. g. folgen:
An einer maſſenhaft beſuchten öffentlichen Verſammlung in
mersdorf ſprach der Reichstagsabgeordnete Dr. r

annheim über das Thema Für den Maſſenſtreik. er Red
ner kritiſierte zunächſt in ſchärfſter Weiſe die innerpolitiſchen
Verhältniſſe Preußens. Das preußiſche Volk dürfe ſich dieſe
ganzen Zuſtände nicht auf die Dauer gefallen laſſen. Der
König hat die Wahlreform verſprochen, nun iſt es Zeit, dem
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König zuzurufen: König, jetzt halte Wort! (Stürmiſcher Bei-
fall.) Die Entwicklung wird beſtimmt durch unſeren Willen
vder unſere Willensloſigkeit. Die Entwicklung, das ſeid ihr,
und die Zukunft, das ſeid ihr! Wenn das Volk nur will, dann
wird das preußiſche Wahlrecht in ſeiner jetzigen Geſtalt nicht
mehr beſtehen. Jeder von uns muß, was an ihm liegt, tun,
um den Schrei nach dem Recht in Preußen nicht verſtummen
zu laſſen. Es muß ſo ſein, wie in der altniederländiſchen
Sage, wo die Aſche des von den Herrſchenden ermordeten
Vaters, die der Sohn in einem Säckchen auf der Bruſt trägt,
ihn immer wieder, wenn er anfängt, im Kampfe zu erlahmen,
erinnert, daß des Vaters Aſche auf ſeinem Herzen brennt. So
müßte jedem von uns die Schmach des preußiſchen Volkes
jeden Augenblick im Herzen brennen, wenn wir im Begriff
ſind, zu erlahmen in der Arbeit um die Befreiung des Volkes.
Es darf keines von den vielen Tauſenden Rathäuſern, in denen
wir vertreten ſind, geben, wo nicht in jeder Sitzung der Ruf
erſchallt: Wir verlangen die Gleichberechtigung mit den Herr-
ſchenden und die Abſchaffung des Klaſſenwahlrechts in Preußen.
Aber das Volk muß auch recht bald zurückkehren zu dem mit ſo
gutem Anfang begonnenen Syſtem, den Willen des Volkes auch
auf der Straße zum Ausdruck zu bringen. (Bravol!
Bravo!) Die Berliner haben in den Kämpfen mit Jagow be-
wieſen, daß ſie eine ganz ausgeſprochene große Begabung für
dieſe Straßenmanöver haben. Dieſe Begabung iſt nicht kleiner
geworden. Das dachte ich mir letzthin mit frohem Herzen, als
ich durch die Prinz-Albrecht-Straße ging und dort Tauſende
und Tauſende Menſchen verſammelt ſah. Jch dachte, das Volk
verlange ſein Recht, aber man wollte nur das Kleid einer
Prinzeſſin ſehen. Jch würde das preußiſche Volk beleidigen,
wenn ich annehmen wollte, daß Millionen Berliner und andere
Preußen nicht dieſelbe Begeiſterung für das gleiche Recht auf-
bringen würden.

Wenn aber alles Bitten umſonſt iſt, dann muß es endlich
heißen: Heraus aus den Fabriken, heraus aus den
Werkſtätten, heraus aus den Kontoren! (Stürm.
minutenlanger Beifall.) Denn auch dieſe Leute ſind genau ſo
Bürger 3. Klaſſe wie die Arbeiter. Dann iſt der Tag des
Maſſenſtreits gekommen, wenn alle anderen Mittel ver-
ſagen. Ueber die Notwendigkeit des Maſſenſtreiks brauchen
wir nicht zu debattieren. Die Arbeiter nehmen wochen und
monatelang Not auf ſich um 2 Pf. Lohnerhöhung für die
Stunde; ſoviel wird ihnen die ſtaatsbürgerliche Gleichberechti-
gung auch noch wert ſein und ſoviel werden ſie auch tun für
die großen gewaltigen Ziele, die hinauswachſen über die
Schmerzen des täglichen Lebens.

Gewiß wird der Kampf Opfer koſten und manch einer wird
wirtſchaftlich getroffen werden, der es nicht verdient. Vielleicht
werden auch Unternehmer dabei zugrunde gehen, aber die
Leute, die das Jntereſſe haben, daß die Arbeiterſchaft ruhig
und friedlich bleibt, die ſollen ſich an die Seite der Arbeiter-
ſchaft ſtellen und mit uns dafür ſorgen, daß der größte Ruhe-
ſtörer im Reich, das Dreiklaſſenwahlrecht, endlich verſchwindet.
Daß der Maſſenſtreik möglich iſt, hat die Geſchichte in zahl-
reichen Fällen bewieſen, ſo in dem Chartiſtenaufſtand in Eng-
land, der, wenn auch erſt in ſpäteren Jahren zu bedeutenden
»Wahlrechtserweiterungen geführt hat. Gewiß find damals

Maſſenſtreiks in Belgien 1893, 1902 und 10912 ſind weitere
Beweiſe für die Möglichkeit des Maſſenſtreiks, und wenn nicht
ein ſofortiger Sieg erzielt wurde, ſo hat die Arbeiterſchaft doch
ihren Kampf mit impoſanter Ruhe abbrechen können. Ein
Volk, das eine ſolche Diſziplin nicht J könnte, würde
den Anſpruch verwirken, nicht von anderen beherrſcht zu wer
den. 1903 ſahen wir den Maſſenſtreik in Schweden, 1904
in Jtalien und 1905 den gewaltigen Kampf in Rußland,
wo nicht nur die Räder der Fabriken, ſondern auch das große
Räderwert der ſtaatlichen Bureaukratie, der Jnduſtrie und des
Handels, ſtillſtand. Wenn auch in Rußland durch einen
Staatsſtreich die damaligen Errungenſchaften verſchlechtert
wurden, ſo iſt doch alles, was das neue Rußland an Ver-
faſſungseinrichtungen beſitzt, ein Erfolg des Maſſenſtreiks von
1905. Und dieſer Maſſenſtreik hat den Kampf unſerer öſter-
reichiſchen Kameraden ſo befeuert, daß ſie das gleiche
Wahlrecht durch die bloße Ankündigung des Maſſenſtreiks er-
rungen haben. Preußen und Deutſchland hat die beſte Ar-
beiterbewegung und die verbreitetſte Arbeiterpreſſe in der
ganzen Welt. Nun lernen wir vom Proletariat der ganzen
Welt den Maſſenkampf! (Stürmiſcher Beifall.) Es wäre ja
denkbar, daß zuerſt einmal zur Warnung die Arbeiter drei
Tage hintereinander auf die Straße gehen; wenn das noch
nicht hilft, dann könnte ja der Generalſtreik als eine Art
fliegendes Feuer ausbrechen. Vielleicht daß z. B. im Weſten
eines Tages hunderttauſend Bergleute nicht mehr in die Grube
fahren, und wenn ſie zur Arbeit zurückgekehrt ſind, es im
fernen Oſten zu glimmen anfängt und dann im Norden, in der
Mitte und überall, ſo daß die Herrſchenden in Preußen ihrer
Herrſchaft nicht mehr froh werden dürften. (Brauſender Bei-
fall.) Wir dürfen ſie nicht mehr zur Ruhe kommen laſſen.
Gewiß drohen von dieſem Kampf Opfer und Gefahren, aber
wo find jemals politiſche Kämpfe ohne Gefahr geführt worden?
Es gibt keine Verſicherung gegen ſolche Gefahren, und wirbrauchen auch keine! (Lebh. Zuft. Wir müſſen uns vor-
nehmen, den einmal als notwendig erkannten Kampf bis
zum Ende durchzuführen, wir müſſen das Schiff be
ſteigen, auch wenn man ſagt, daß Klippen vorhanden ſind.
Wer Klippen fürchtet, und im Hafen bleibt, dem paſſiert nicht
viel, aber er wird niemals zu dem fernen Ufer gelangen, das
das Ziel unſerer Sehnſucht iſt. Deshalb aufs Schiff und vor-
wärts, vorwärts zum Kampfe!

Dr. Roſa Luxemburg: Jch habe herzliche Freude über
die Zuſtimmung der Verſammlung zu den ſtärkſten Stellen des
Referats, herzliche Freude aber auch über den Redner ſelbſt
empfunden. Durch ein freiſinniges Blatt auf dieſe Verſamm-
lung aufmerkſam gemacht (Anm. des Ber.: Das Berl. Tage
latt hatte in einer Notiz auf die Verſammlung hingewieſen)

das ſich wohl eine Senſation erwartete, erlebte ich in der Tat
eine Senſation, Frank lehrt uns heute, daß die Maſſen das
Wunderwerk der politiſchen Befreiung vollbringen können, das
im Parlament nicht erreichen iſt. Wer den Maſſenſtreik
will, bekundet, daß er jede Hoffnung auf die Unterſtützung
durch die liberalen Parteien als auf Sand gebaut, erkennt.
Aber ich frage: Jſt es möglich und wahr, daß man in Baden
auf einen Großblock hinarbeitet, in Preußen aber den
Maſſenſtreik propagiert? Jch frage nicht aus kleinlicher Ran-
küne (Heiterkeit), aber mir beweiſt die Rede Franks, daß auch
die badiſchen Parteiführer durch die Verſchärfung der politi-
ſchen Gegenſätze zu dem Bekenntnis getrieben werden, daß die
Maſſen des Volkes handeln müſſen. Jch hätte den Badener
Parteigenoſſen gewünſcht, die heutige Rede Dr. Franks zu
hören! Als ich in Mannheim vor einiger Zeit über den Gene-
ralſtreik ſprechen wollte, wurde es mir verboten. (Hört, hört!
Dr. Frank widerſpricht). Jch darf ſagen, daß ich mit zu den
erſten Vertretern des Maſſenſtreiks in Deutſchland gehört habe,
daß aber der Maſſenſtreik nicht auf eine falſche Bahn gebracht
werden darf. Er iſt kein Wundermittel, das man jederzeit
aus der Taſche ziehen kann, er hängt zuſammen mit der ge-
ſamten Politik und iſt von der allgemeinen Taktik der Partei
nicht zu trennen. Er iſt unvereinbar mit einem Zuſammen-
gehen mit bürgerlichen Parteien, aber ich habe nun wenigſtens
die Hoffnung daß wir in Zukunft von Badener Seitenſprüngen
verſchont bleiben werden. (Teilweiſer Beifall. Heiterkeit.)

Jn der weiteren Diskuſſion betonte Abg. Dr. Weil l Straß-
burg, daß im Süden die Luſt zur Aktion ebenſo groß ſei wie im
Norden. Der ſchwere Gang des preußiſchen Maſſenſtreiks
werde uns nicht erſpart bleiben. Ein bürgerlicher Mittelſtänd-
ler und ein Demokrat erhoben Warnungen, während der
frühere demokratiſche Wortführer Dr. Breitſcheid, jetzt
Parteigenoſſe, ſagte: Sollen wir denn wieder mit Petitionen

an das Dreiklaſſenhaus anfangen Das iſt ja alles vergebens,
die Machthaber ſpotten unſerer nur, ſolange wir nicht das
Aeußerſte wagen. Darum begrüße ich die Propaganda für den
Maſſenſtreik, der die preußiſche Zwingburg zertrümmern ſoll.

Jn ſeinem Schlußwort erklärt Abg. Dr. Frank: Von einer
doppelten Buchführung der Parteiführer, die etwa in Baden
etwas ganz anderes lehrten, wie in Berlin, könne keine Rede
ſein. Aber er habe niemals, weder in Worten, noch in Ge
danken, irgend etwas gegen den Maſſenſtreik geſagt. Jm

Sang ſolange ich politiſch tätig bin, war ich immer für die
Politik der Tat und gegen die Politik der Phraſe. Den Groß-
block haben wir geſchloſſen, um eine Mehrheit der Konſerva-
tiven und des Zentrums bei uns zu verhindern. (Bravol)
Damals ſtellte auch die Genoſſin Luxemburg ihre bewährte
Kraft in den Dienſt der Aufklärung des badiſchen Volkes. Sie
wollte in Mannheim ſprechen, aber ſoviel ich weiß, über den
badiſchen Aufſtand. Das nahm die Parteileitung, der ich nicht
angehöre, zwar an, aber ſie hätte lieber bei der wiſſenſchaft
lichen Bedeutung der Genoſſin Luxemburg einen Vortrag von
ihr über den hiſtoriſchen Materialismus gehört. Das Recht
hat doch jeder Verein, zu beſtimmen, worüber die von ihm ein-
geladenen Redner ſprechen ſollen. (Sehr wahrl!) Wir haben
auch jetzt wieder ein Abkommen mit den Fortſchrittlern und
Liberalen geſchloſſen, um das Zuſtandekommen einer ſchwarz-
blauen Mehrheit zu verhindern. (Bravol) Unſere preußiſchen
Freunde ſind noch gar nicht in die Verlegenheit gekommen, ein
ſolches Bündnis abzuſchließen, weil die politiſchen Verhältniſſe
bei Jhnen noch nicht ſoweit gediehen ſind; ſie müſſen ſich erſt
den Verfaſſungsboden erkämpfen, auf dem ſie weiter mar-
ſchieren können. Auf eine Aeußerung eines Diskuſſionsred-
ners erwidert Dr. Frank, daß ein Maſſenſtreik durchaus nicht
zu Zuſammenſtößen mit dem Militär führen müßte. Anſeele
hat jetzt in Belgien erklärt, der Maſſenſtreik muß friedlich und
furchtbar ſein. Je größer die Selbſtbeherrſchung der Maſſen,
deſto furchtbarer iſt der Maſſenſtreik. (Zuſtimmung.) Der
Kadavergehorſam beim Militär ſetzt ſich bei den deutſchen Ar
beitern um in eiſerne Diſziplin und in die Entſchloſſenheit, im
rechten Augenblick das Notwendige zu tun. (Beifall.) Seien
wir entſchloſſen, jeder alles zu tun, um den Gedanken an die
Pflicht zum Maſſenſtreik hinauszutragen. Alle Ein-
wände gegen den Maſſenſtreik ſind hinfällig, wer einen ein
facheren und beſſeren Weg weiß, der weiſe ihn weil das keiner
kann, müſſen wir dieſen Weg gehen, möge er noch ſo ſteil ſein.
Jch wenigſtens habe nicht den Mut, ſo feige zu ſein und aufden Maſſenſtreit zu verzichten! (Stürm. Beifall.) Mit
einem Hoch auf das gleiche Wahlrecht ſchloß die Verſammlung.

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), den 12. Juni 1913.

Sozial demokratiſche Anträge zur Wehrvorlage.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat zum Artikel 1 der Wehr-

vorlage eine Reihe von Anträgen geſtellt. Sie fordern die
ein jährige Dienſt zeit für alle Truppen, und für den
Fall der Ablehnung dieſes Antrags, Abſchaffung des Ein-
jährig-Freiwilligen-Privilegs, außerdem Beſeitigung des
Burſchenweſens, Abſchaffung der Garde, Gewährleiſtung der
Freiheit der politiſchen und religiöſen Geſinnung und ihrer
außerdienſtlichen Betätigung für die Soldaten, Beſeitigung
des militäriſchen Lokalboykotts, Beſeitigung aller Rückſichten
auf geſellſchaftliche Stellung oder Religionszugehörigkeit bei
der Beförderung in der Armee, Verbot der Verwendung des
Militärs zu polizeilichen Zwecken im wirtſchaftlichen und poli
tiſchen Kampfe und als Streikbrecher, Abſchaffung der Aus
kunftseinholung über die politiſche Stellung der Rekruten, Be
ſeitigung des ſtrengen Arreſts, Straffreiheit des Soldaten für
auf der Stelle erwiderte Beleidigungen oder Körperverletzungen
durch Vorgeſetzte.

Die Anträge ſind Selbſtverſtändlichkeiten. Den bürgerlichen
Parteien iſt Gelegenheit gegeben, zu zeigen, ob ſie dieſe Selbſt-
verſtändlichkeiten durchſetzen wollen. Das Mittel dazu, die
Regierung zur Annahme zu zwingen, haben ſie jetzt in der
Hand.

De

Reichstagserſatzwahl.
Bei der geſtrigen Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe

Waldeck-Pyrmont wurden abgegeben für Vietmeyer
(wirtſch. Verg.) 5648, für Naumann (Fortſchr. Volksp.) 4937
und für Weddig (ſoz.) 1017 Stimmen, zerſplittert waren
10 Stimmen. Es iſt Stichwahl zwiſchen Vietmeyer und
Naumann erforderlich.

1912 hatten erhalten: Vietmeyer 4403, Fortichrittler 3687,
Nationalliberaler 2037, Sozialdemokrat 1600. Jn der Stich-
wahl ſiegte V. mit 6192 gegen 6039 fortſchrittliche Stimmen.
Das Mandat wurde für ungültig erklärt. Nun haben bei der
Nachwahl die Nationalliberalen zur Hälfte antiſemitiſch, zur
Hälfte fortſchrittlich gewählt. Die Sozialdemokratie, die bei der
Stichwahl den Ausſchlag gibt, muß natürlich darauf bedacht
ſein, den Antiſemiten zu Falle zu bringen.

Es lebe das Frauenſtimmrecht!
Folgende beiden Meldungen liefen heute gleichzeitig ein:

Chriſtiania, 12. Juni. Das Storthing (Parlament) hat
geſtern einſtimmig die Erweiterung des politiſchen Wahl-
rechts beſchloſſen, wodurch den Frauen das Wahſrecht in glei-
chem Umfange verliehen wird wie den Männern.

Springfield (Jllinois), 12. Juni. Die Frauen-
ſtimmrechtsbill, die kürzlich im Senat angenommen
wurde, iſt auch vom Repräſentantenhauſe d
nommen worden.

So macht die außerdeutſche Welt Fortſchritte. Während wir
im erbärmlichen Preußen vor die furchtbarſte Aufgabe der
Eroberung des gleichen Wahlrechts für die Männer ge-
ſtellt ſind, führen „rückſtändig“ geltende Staaten immer zahl-
reicher bereits die Gleichberechtigung der Frau ein.
Der Abſtand- zwiſchen Preußen und den Kulturſtgaten der Welt

wird immer gewaltiger. Sollte er nicht endlich einmal zur
Abwerfung der untertänigen Geduld der ſchaffenden Preußen
anſpornen?

Der Liberalismus eine „rentable Kapitalsanlage“.
Mit dem Verfall des Liberalismus befaßten ſich am Freitag,

Samstag und Sonntag im Reichstagswahlkreis Baireuth vier-
zehn öffentliche, ſehr ſtark beſuchte Volksverſammlungen, in
denen es zu lebhaften Auseinanderſetzungen mit den liberalen
D'iskuſſionsrednern kam. Die Urſache iſt folgendes

Der liberale Wahlkreisausſchuß Baireuth hat vor einigen
Wochen ein „vertrauliches“ Rundſchreiben an „Jnduſtrie,
Handel und Gewerbe“ verſandt, worin um Geldſpenden
für ein zu errichtendes liberales Parteiſekretarigat
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie gebettelt
wurde. Es heißt in dem intereſſanten Schriftſtück:

Vertraulich. Baireuth, Datum des Poſtſtempels.
An die Firma der Adreſſe.

Der Reichstagswahlkreis Baireuth-Berneck-Wunſidel iſt
bei den letzten Reichstagswahlen in den Beſitz der Sozial

demokratie übergegangen. Jeden Vaterlandsfreund muß
dies tief betrüben, jeder ihrer Gegner halt ein gewaltiges
Jntereſſe daran, dieſen Wahlkreis den derzeitigen Jnhabern
wieder abzunehmen, um der drohend überhand nehmenden
Macht der Sogialdemokratie, ſoweit es an uns liegt, Halt zu
gebieten und ſie zurückzudrängen.

Am unmittelbarſten fühlt den Druck dieſer Macht Jndu-
ſtrie, Handel und Gewerbe, die mit großen Maſſen größten-
teils ſozialdemokratiſcher Arbeiter zu arbeiten haben. Um
ſo wohltuender würden daher gerade ſie es empfinden, wenn
dieſer Druck von ihnen genommen würde. Daraus ergibt
ſich aber auch, daß jene drei Faktoren in erſter Linie mit
helfen müſſen, wenn es gilt, der Sozialdemokratie entgegen-
zutreten.

Es wird dann ausgeführt, daß zur Bekämpfung und
Niederringung der Sozialdemokratie liberale Partei-
ſekretäre angeſtellt werden müſſen, wie es bereits im Nach-
barkreiſe Hof geſchehen iſt, wo auch das Unternehmertum die
Koſten für das liberale Sekretariat trägt. Dann wird weiter
mit erſtaunlicher Offenheit geſagt:

Die Wahlkreisleitung iſt der Ueberzeugung, daß das, was
in Hof möglich iſt, auch im Wahlkreis Baireuth nicht unmög-
lich ſein kann, und noch viel weniger glauben wir, daß bei
uns Jnduſtrie, Handel und Gewerbe an Opferwilligkeit für
dieſen großen Zweck irgendeinem anderen Wahlkreis nach
ſtehen werden, und die 10——-200 Mk. die jährlich auf die ein
zelnen Firmen im ſchlimmſten Falle träfen, dürften den
Vorteilen gegenüber, die den Zeichnern daraus er-
wachſen, ſicher eine rentable Kapitalsanlage
ſein.

Dann wird den Geldgebern verſichert, daß ſie einen Ver-
trauensmann in den aus insgeſamt nur drei Perſonen be-
ſtehenden „Geſchäftsausſchuß“ für das zu gründende Partei-
ſekretariat entſenden dürfen und ſo dem Sekretärſeinen
Arbéitsplanvorſchreiben und ſeine Tätigkeit
mit überwachen können.

Dieſer offen vollzogene Kniefall der Liberalen vor den Geld-
ſchränken des Unternehmertums hat ungeheures Aufſehen er-
regt. Die Verſammlungen waren trotz der ungünſtigen Zeit
glänzend beſucht. Die Liberalen mühten ſich mit ſtundenlangen
Reden ab, um die Sache als ganz harmlos hinzuſtellen. Jhre
Verteidigungsverſuche gingen aber überall in brauſender
Heiterkeit unter. Jnzwiſchen haben die Liberalen wohl ſoviel
Geld bekommen, wie ſie brauchten, denn ſie haben einen Herrn
Stadler, früher in Bochum und Hannover, als Sekretär an-
geſtellt. Der Herr wird ſich vergeblich mühen, die Entlarvung
der Liberalen als eine von Unternehmern bezahlte Partei zu
vertuſchen. Der Liberalismus iſt und bleibt der politiſche
Sachwalter des Kapitals.

Deutſches Reich.
Haſtiges Treiben im deutſchen Reichstage. Jm Senioren-

konvent des Reichstags wurden am letzten Mittwoch
Dispoſitionen über die durch das Regierungsjubiläum beein-
flußten Geſchäfte in den nächſten Tagen getroffen. Es wird
gewünſcht, daß die Debatten über die Wehrvorlage bis Sonn-
abend zu Ende gehen. Darauf ſollen Montag und Dienstag
ſitzungsfrei bleiben. Wird die Debatte über die Wehrvorlage
Sonnabend jedoch nicht zu Ende geführt, dann wird nur der
Montag freigegeben und am Dienstag die Debatte fortgeſetzt
werden. Am Sonnabend will der Präſident aus Anlaß des
Jubiläums eine Anſprache halten, eine beſondere Feſtſitzung
ſoll jedoch nicht ſtattfinden. Jm Laufe der nächſten Woche ſoll
ſodann das Staatsangehörigkeitsgeſetz, das Geſetz über den
Unterſtützungswohnſitz, Wahlprüfungen und Petitionen auf die
Tagesordnung geſtellt werden.

Keine allgemeine Amneſtie. Jn der Preſſe wurde ge-
meldet, daß am 16. Juni eine allgemeine Amneſtie für alle
Verbrechen erfolgen werde und aueh alle in Preußen zum Tode
verurteilten Verbrecher, darunter auch Sternickel, begnadigt
werden ſollten. Die Poſt erfährt hierzu, daß die Amneſtie zwar
ziemlich umfaſſend, nicht aber ſo allgemein ſein werde. Be
kanntlich haben die Hohenzollern das Volk noch niemals durch
reichliche „Gnaden“ſpenden verwöhnt.

Gegen den Spionage-Geſetzentwurf. Die deutſchen Zei-
tungsverleger, die Mittwoch in Bremen tagten, nahmen zu dem
Spionage- Geſetzentwurf Stellung. Sie beſchloſſen: „Der Ver
ein deutſcher Zeitungsverleger erhebt lebhaften Wider-
ſpruch gegen den S 9 des Entwurfs eines Geſetzes gegen den
Verrat militäriſcher Geheimniſſe und gegen jede geſetzliche Be
ſtimmung oder behördliche Maßnahme, die eine Ausſchaltung
der die Armee und Marine betreffenden Nachrichten und Ar-
tikel aus den Zeitungen herbeizuführen geeignet iſt. Er er
kennt es als eine ſelbſtverſtändliche, übrigens bisher ſchon in
hohem Maße geübte vaterländiſche Pflicht der Preſſe an, bei der
Wiedergabe von Mitteilungen, welche die Landesverteidigung
betreffen, die größte Sorgfalt walten zu laſſen. Die Erreichung
dieſer Abſicht wird aber nur möglich ſein, wenn die Behörden
im Gegenſatz zu bisher vielfach geübter Zurückhaltung in Zu-
kunft gegenüber den Aufgaben der Preſſe im Dienſte der All-
gemeinheit in dieſer Beziehung mehr verſtändnisvolles Ent-
gegenkommen bekunden und Einrichtungen ſchaffen, die den
Verkehr zwiſchen Militärbehörden und Zeitungen in zweck-
mäßiger und würdiger Weiſe regeln.“

Der „Gründer“ Graf Poſadowsky. Jn eine ſehr unan-
gebrachte Erregtheit verſetzte ſich am Dienstag im Reichstag
der Abgeordnete Graf Poſodowsky. Er ſchleuderte unſerem
Genoſſen Noske, der angedeutet hatte, Graf Poſadowsky gehöre
dem Gründungsausſchuß der Ailaswerke an, mit Pathos eni-
gegen, ein Abgeordneter dürfe auf eine Preßnachricht hin nicht
ſolche Behauptungen aufſtellen, wenn er ſich nicht vorher gründ-
lich ſachlich unterrichtet hat.

Nun kommt das Berliner Tageblatt mit einer niedlichen
Entdeckung, indem es ſchreibt: „Selbſt wenn man eine Ver-
pflichtung anerkennen wollte, jede „Preßnachricht“ auf ihre
Richtigkeit nachzuprüfen, würde das der Entrüſtung des
Grafen Poſadowsky noch keine berechtigte Unterlage ſchaffen.
Denn es handelt ſich gar nicht um eine „Preßnachricht“, die
Atlaswerke ſelbſt verſenden vielmehr gedruckte Proſpekte, unter
denen, neben dem Abgeordneten v. Böhlendorff-Kölpin und
dem unermüdlichen Oktavio von Zedlitz, auch der Name des
Grafen Poſadowsky prangt. Wenn es dem Grafen
alſo ſo peinlich iſt, mit der Gründung der Atlaswerke in Ver-
bindung gebracht zu werden, ſo ſollte er ſeine Bemühungen
lieber darauf richten, die Oeffentlichkeit über den Mißbrauch
ſeines Namens einen ſolchen muß man doch annehmen
aufzuklären. Daß unter ſolch einem Proſpekt der Name eines
Staatsſekretärs a. D. und Reichstagsabgeordneten geſetzt wird,
ohne daß dieſer je die geringſte Berührung oder Beziehung zu
den Vätern des Proſpekts gehabt hat. iſt doch gerade kein all-
tägliches Stück.“ Was ſagt Graf Poſa nun

England.
Die Putumayso-Direttoren am Pranger. Die engliſche Unter-

hauskommiſſion, die die Schuld oder Unſchuld der engliſchen
Direktoren der Peruvian Amazon Rubber Co. zu
unterſuchen hatte, hat ihren Bericht veröffentlicht. Zunächſt
gibt der Bericht all die ſcheußlichen Greueltaten, die von
Heordenburg und Sir Roger Caſement bezeugt worden
ſind, als erwieſen zu. „Die Angeſtellten der Companh.“
heißt es im Bericht, „waren tatſächlich eine Bande von Rauf
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bolden und Mördern, die, wie es ſcheint, aus reinem Blutdurſt
ſchoſſen, brannten, und mit teuflicher Wolluſt folterten und ver
gewaltigten.“ Die Kommiſſion iſt zu der Ueberzeugung ge
langt, daß der Direktor Aranga von dieſen Greuel-
taten gewußt hat und für ſie verantwortlich
iſt. Die von Arana gegen Hardenburg erhobene Beſchuldigung
der Urkundenfälſchung hält die Kommiſſion für falſch und
Hardenburgs Darſtellung für überzeugend.

Mit Bezug auf die Verantwortung der drei eng-
liſchen Direktoren führt der Bericht aus, daß die Kom-
miſſion keine Beweiſe dafür gefunden habe, daß die Direktoren
gegen das Geſetz gegen den Sklavenhandel ver-
ſtoßen haben, aber, heißt es im Bericht, wir können ſie nicht
von der Schuld ſtrafbarer Nachläſſigkeit frei
ſprechen. Die Direktoren, von denen zwei genaue Kenner
der peruvianiſchen Verhältniſſe geweſen ſeien, hätten ſich nie
im geringſten um die Arbeits verhältniſſe ge-
kümmert, aus der die Company ihre Gewinne zog, während
ſie bei dem kleinſten guten Willen die Wahrheit hätten er-
fahren können. Einer von ihnen, Mr. Read, hat ſogar zuge-
geben, daß er geſehen habe, wie ein Jndianer erſchoſſen wurde,
ohnc daß ein Hahn danach krähte; er hat auch geſchwiegen, als
er in einem peruvianiſchen Blatte die furchtbarſten Anſchuldi-
gungen gegen die Company las. Ein anderer Direktor, Sir
John Liſter Kaye, hat nach der Anſicht der Kommiſſion von
dam ganzen Geſchäft nichts verſtanden, war auch kein Aktien-
Beſitzer, ſondern wurde nur zum Direktor gemacht, um neue
Aktionäreanzulocken. Der Bericht tadelt ihn nach-
drücklichſt dafür, daß er ſeinen Namen in dieſer Weiſe hat
mißbrauchen laſſen.

Der Bericht drückt die Ueberzeugung aus, daß derartige
Greueltaten, wenn auch nicht ganz in derſelben Form, auch
anderwärts vorkommen. Dieſes Syſtem ſei auf die
wachſende Tendenz, tropiſche Länder durch im
Auslande vefind liches Kapital und Kapi-ta liſten auszubeunten, zurückzu führen. Die Ab-
hilfsvorſchläge des Berichts ſind jedoch kaum erwähnenswert.

Frankreich.
Die Verfolgung der proteſtierenden Soldaten. Wie aus

Nanchy gemeldet wird, iſt die gegen 15 Soldaten der Garniſon
Toul wegen der Militärkundgebungen vom 18. Mai eingeleitete
Unterſuchung nunmehr abgeſchloſſen. Nur fünf Soldaten
werden vor das Kriegsgericht geſtellt werden. Aus Bourges
werden acht Soldaten, die ſich an den Kundgebungen des 134.
Jnfanterieregiments beteiligt hatten, vor dem Kriegsgericht
erſcheinen. Jn Pontà-Mouſſon wurde ein Redner des allge
meinen Arbeiterverbandes, der einen Vortrag gegen die drei-
jährige Dienſtzeit und die Zurückbehaltung der dritten Jahres
klaſſe unter den Fahnen hielt, von den Zuhörern beſchimpft
und gezwungen, den Saal zu verlaſſen. Er konnte nur mit dem
Schutz der Polizei nach dem Bahnhof gelangen.

Die Wahl,reform“ des Senats. Der Senat hat den von
ſeiner Kommiſſion ausgearbeiteten Wahl reform“entwurf nach
unerheblicher Debatte durch Handaufheben an genommen.
Miniſterpräſident Barthou erklärte, die Regierung werde mit
dem Senat „in loyaler Weiſe zuſammenarbeiten“ und einen
annehmbaren Ausgleich ſuchen; aber die Vorlage der Senats-
kommiſſion ſichere gegenwärtig keine ausreichende Vertretung
der Minderheiten und müſſe verbeſſert werden.

Dazu werden ſich die Herrſchaften wohl oder übel doch noch
verſtehen müſſen. Jetzt haben ſie durch Beſeitigung des von
der Kammer beſchloſſenen Proportionalſyſtems nur das Zerr-
bild einer Wahlreform geliefert.

Rußland mahnt zum Frieden.
Die ruſſiſche Regierung iſt eifrig bemüht, Frieden unter den

hadernden Balkan verbündeten zu ſtiften und den
Ausbruch eines neuen Balkankrieges zu verhüten. Nikolaus
höchſtſelbſt hat in Telegrammen an Ferdinand in Sofig und
Peter in Belgrad ſeiner „Unzufriedenheit“ über die Entwick-
lung der Dinge und vor allem darüber Ausdruck gegeben, daß
die geplante Zuſammenkunft der Miniſterpräſidenten der vier
Balkanſtaaten nicht zuſtande gekommen ſei und daß die Balkan-
ſtaaten ſich anſcheinend auf einen Bruderkrieg vorbereiteten,
der geeignet ſei, „den „Ruhm“, den ſie ſich gemeinſam erworben

haben, zu trüben“. Der „Friedenszar“ erbietet ſich zur Ueber-
nahme des Schiedsrichteramtes und ſchließt dann mit der
Drohung, „daß der Staat, der dieſen Krieg beginnen würde,
dafür „der ſlawiſchen Sache gegenüber verantwortlich“ wäre,
und er „behalte ſich jede Freiheit für die Haltung vor, die Ruß-
land gegenüber dem Ausgange eines ſo „verbrecheriſchen
Kampfes“ einnehmen werde“.

Jn Sofia ſoll infolge des feſten Auftretens Rußlands noch
immer die Hoffnung beſtehen, daß Serbien ſchließlich doch nach
geben und ſich ebenſo wie Bulgarien dem Schiedsſpruche
des Zaren unterwerfen werde. Es ſei möglich, daß
neue Verhandlungen aufgenommen und damit die unmittelbare
Gefahr eines Krieges beſeitigt werde.

Die bulgariſche Miniſterkriſe noch ungelöſt
Sofig, 11. Juni. Danew fährt in ſeinen Bemühungen, ein

Koalitionsminiſterium zuſammenzuſtellen, fort. Heute hatte
er verſchiedene Audienzen mit Politikern. Man erwartet eine
Löſung der Kriſe für morgen.

Was wird Rumänien tun?
Bukareſt, 11. Juni. Jn hieſigen politiſchen Kreiſen iſt

eine ſtarke Agitation im Zuge, im Kriegsfalle ſich Serbien
anzuſchließen, da Rumänien aus politiſchen Rückſichten

s nicht dulden kann, daß Serbien von Bulgarien zerſchmettert
werde. Außerdem müſſe ſich Rumänien „einen Erſatz für die
Vorteile ſchaffen, die Bulgarien aus ſeiner Unabhängigkeit von
den Dardanellen erwachſen“.

Der türkiſche Großweſir erſchoſſen.
Konſtantinngpel, 11. Juni. Auf den Großweſir

Mahmud Schewket Paſcha iſt ein Attentat ver-
übt worden. Der Großweſir wurde ſchwer verwundet
und iſt bald darauf der Verwundung erlegen.

Ueber die näheren Umſtände des Anſchlags wird noch ge-
meldet:

Konſtantinopel, 11. Juni. Als der Großweſir in Be-
gleitung ſeines Adjutanten Ekreff Bey und des Marineoffiziers
Jbrahim Bey das Kriegsminiſterium verlaſſen hatte und auf
dem Wege zur Pforte war, begegnete ſein Automobil auf dem
Platz Bajazet zwei Perſonen, die vor einem anderen Auto-
mobil ſtanden und ihre Revolver auf den Groß-
weſir ab ſchoſſen. Mahmud Schefket wurde tödlich ge-
troffen und ſtarb bald darauf. Jbrahim Bey und ein Diener
wurden verwundet.

Konſtantinopel, 11. Juni. Das Preſſebureau veröffent-
licht ein amtliches Communiqué, demzufolge der Großweſir und
Kriegsminiſter Mahmud Schefket Paſcha, als er ſich heute
morgen in ſeinem Automobil zur Pforte begeben wollte, auf
dem Bajazetplatze an einer Straßenfreuzung wegen Erd
arbeiten halten laſſen mußte. Jn dieſem Augenblick gaben aus
dem Publikum heraus einige unbekannte Perſonen mehrere
Revolverſchüſſe gegen das Automobil ab, duxch die der
Großweſir ſchwer verwundet wurde. Er wurde ins Kriegsmini-
ſterium zurückgebracht, wo er eine halbe Stunde ſpäter ſeinen
Geiſt aufgab. Auch ſein Adjutant, der Schiffsfähnrich Jbrahim,
iſt von einer Kugel getroffen und getötet worden. Unter dem
Verdacht, einer der Mörder des Großweſirs zu ſein, iſt ein
Mann namens Topal Tewfik in einer Bedürfnisanſtalt des
Stadtviertels Yedikpaſcha verhaftet worden. Er trug zwei
Revolver und mehrere Patronen bei ſich. Die Polizei ſetzt die
Unterſuchung fort.

Die Ermordung Mahmud Schefket Paſchas hat in der Stadt
Beſtürzung hervorgerufen. Er herrſcht jetzt vollkommene Ruhe.
Patrouillen durchgziehen die Straßen.

Konſtantinopel, 12. Juni. Auf den Großweſir wurden
zehn Revolverſchüſſe abgefenert. Außer Topal
Tewfik wurde noch eine zweite der Teilnahme an dem Anſchlage
verdächtige Perſon, die ſich Kadi nennt, verhaftet.

Es beſteht wohl kaum ein Zweifel darüber, daß die Beweg-
gründe des Attentats auf den Großweſir politiſcher Art
ſind. Mahmud Schefket Paſcha war einer der hervorragendſten
Vertreter des Jungtürkentums und hat neben Enwer Bey in
der jungtürkiſchen Bewegung eine große, ja einmal eine ent-
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Roman von Blasco Jbanez.
Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Hierauf ging's zum Landungsplatz der Kohlenſchiffe. Am
Uferdamm lag gerade ein Schiff zum Löſchen, ſo tief infolge der
Ebbe, daß allein die Maſten und der Schlot ſichtbar waren.
Auf letzterem waren die verſchlungenen Jnitialen Sanchez
Moruetas in roter Farbe aufgemalt. Der Dampfdrehkran reckte
ſeinen rieſigen Arm über das Waſſer. heraus. Das Förder-
gefäß, das eine Tonne Brennſtoff faßte, tauchte aus dem
Innern des Schiffes hervor, ſtieg auf bis zum oberen Ende des
Auslegers, der landeinwärts eine Schwenkung machte und der
ſchwarze Jnhalt des Blechkaſtens ergotz ſich auf einen der am
Ufer aufgetürmten Kohlenhaufen. Ein weiteres Schiff, unter
engliſcher Flagge, lag etwas weiter ab unbeweglich da, bis zur
Waſſerlinie vertieft und erwartete, daß die Reihe an ihn käme,

um zu löſchen. SWir verbrauchen täglich tauſend Tonnen ſagte der Hgenieur mit Stolz. Alle vierundzwanzig Stunden wird hier
ein K ſchiff gelöſcht.Don ler dem Doktor den Kohlenzerteiler, bei dem
eine Schar von Weibern zwiſchen Wolfen ſchwarzen Staubes
arbeitete, der ihre Geſichter bedeckte und ihnen ein grotesk
elendes Ausſehen verlie h. SDie großen Werkſtätten für Maſchinenbau und Reparatur
und Konſtruktion von Eiſenbrücken und ſogar Schiffen inter-
eſſierten den Doktor nicht.

Das alles kenne ich ſagte Areſti. Jch habe es ſchon oft
anderswo geſehen. Was mich beſonders intereſſiert. das iſt die
Speziglität des Hauſes, die Grundlage eurer Jnduſtrie, die
Darſtellung des Stahls und des Eiſens aus Erzen.

Und er zeigte auf die Hochöfen hin, auf die maſſiven
Zwillingstürme, die verbunden waren durch den Gichtaufzug,
vermittels deſſen das Erz ſamt Zuſchlag und Heizmaterial
hinaufbefördert und dem Schacht zugeführt wurde. Eine wer-
ſengende Hitze umgab die beiden Männer, als ſie ſich den Oefen
näherten. Sie ſchritten über die Sandformen dahin, in denen
das flüſſige Roheiſen aufgefangen wurden und deren Rinnen
mit einem größeren, vom Stichloch ausgehenden Graben ver
bundenen waren. Der Voden glühte und nötigte den Doktor,
die Füße ſtändig zu bewegen. Die dicken Mauern der Hoch
öfen ſtrahlten eine unerträgliche Hitze aus. Der Ingenieur an
dieſe abnorme Temperatur gewöhnt, erklärte unentwegt den
ganzen H prozeß.Sie Den in gewiſſen Zwiſchenräumen Auf
gegeben wurden, beſtanden 3 3000 r un Erz, 500 Kilo
gramm Zuſchlag und 1500 Kilogramm all.Der San von Kalkerden hatte den Zwech, die erdigen
Beſtandkeile der Erze, ſowie die Aſche des Brennſtoffs in leicht
ſchmelzbare Verbindungen überzuführen und ſo eine flüſſige

Schlacke zu erzeugen. Das Heizmaterial wurde von dem Erz
und Zuſchlag getrennt zugeführt, ſo daß Erz und Brennſtoff
ſich ſchichtenweiſe übereinander im Ofen lagerten. Die zum
Hochofenprozeß nötige hohe Temperatur wurde durch gepreßke,
von unten eingeblaſene Luft erzeugt, deren Zuführung durch
beſondere Rohre geſchah. Das flüſſige Eiſen nebſt der Schlacke
ſammelte ſich im Geſtelle an, dem unterſten heißeſten Teile des
Ofens, von wo aus es durch das Stichloch in den Maſſelgraben
abgelaſſen wurde. Der Betrieb war ein kontinmierlicher, Tag
und Nacht hrannten die Oefen, das Erkalten bedeutete ihren
Tod. Es foſtete ein Vermögen um ſie anzuzünden und ſie in
Betrieb zu ſetzen. Wenn ſie erlöſchten, mußten ſie abgebrochen
und umgebaut werden, was auf eine halbe Million Peſetas zu
ſtehen kam. Eine Vernachläſſigung in der Arbeit ein Streik
konnte jenen Rieſen der Jnduſtrie, die unaufhaltſam Brenn-
ſtoff verſchlangen. das Leben koſten. Wenn infolge eines Aus-
ſtandes die Erzzüge aus den Bergwerken unterhlieben, ſo
mußten ſie doch mit ganzen Waggonladungen Koks beſchickt
werden, gerade als ob der Betrieb fortdauerte.

Während der Jngenieur in ſeinen Erklärungen fortfuhr,
blickte der Arzt ſtaunend auf zu der impoſanten Maſſe der zwei
glühenden Türme und dachte unwillkürlich an den alten Feuer-
kultus an die Anbetung des erſchaffenden und zerſtörenden
Elements durch die Urvölker, an den feurigen Götzenbilder,
die in ihrem Leibe die menſchlichen Opfer zu Aſche werden
neßen.

Jetzt wird abgeſtochen, ſagte Sanabre, indem er auf einen
älteren Arbeiter hinwies, der mit einer Brechſtange das mit
feuerfeſter Erde verſtopfte Mundloch des Ofens anbohrte.

Auf einmal entſtand dort eine blendende Lichtquelle, ein
roter Stern, deſſen ſpitze Strahlen die Augen verwundeten.
Jmmer mehr ſchwoll die ſtrahlende Flut an, und ein dunkel-
roter Strom floß und rann funkenſprühend über den Boden.

Jſt das Eiſen? frug Areſti.
Nein, das iſt Schlacke. Das Eiſen kommt erſt noch.
Der Arzt atmete mühſam. Der Frühlingsnachmittag war

ſchwül. Neben dieſen Höllen der Jnduſtrie war das Leben un-
möglich. Die Augen röteten ſich, es ſchien, als ob die Wim-
pern verſengt wären, die Haut trocknete aus, in allen Poren
ſteckten glühende Nadeln, und die Füße bewegten ſich unruhig
auf dem brennenden Boden.

Areſti bewunderte die Arbeiter, die dort wie zu Hauſe waren;
an die erſtickende Temperatur gewöhnt, bewegten ſie ſich wie
Salamander zwiſchen Feuerbächen, dürr, mumienartig ge-
ſchwärzt, als ob die Glut ihre Muskeln verzehrt und ihnen bloß
Knochen und Haut gelaſſen hätte. Sie waren beinahe nackt, mit
langen Lederſchürzen über den kupferfarbigen Leibern, wie zu
einem geheimnisvollen Ritus angeſtellte ägyptiſche Sklaven.
Die Feuerfunken fielen häufig auf ihre nackten Glieder. Einige
zeigten die Narben und Male furchtbarer Brandwunden

Sanabre zeigte auf die Mundöffnung des Ofens hin. Es
war kein Stern, der da glühte, ſondern eine große feurige
Hoſtie, eine kirſchrote Sonne mit grünem, wellenfärmigem
Schimmer, der die Augen ſchmerzlich blendete. Das Eiſen

ſcheidende Rolle geſpielt. Wurde doch die Gegenrevolution des
abgeſägten Abdul Hamids im Awril 1909 nur durch ſein ent-
ſchloſſenes Handeln dadurch niedergeworfen, daß er als Gene-
ralinſpektor von Mazedonien kurz entſchloſſen ſeine Truppen
in Konſtantinopel einrücken ließ. Jm jungtürkiſchen Mini-
ſterium behauptete er ſich bis zum Sommer 1912, als die jung-
türkiſche Herrſchaft vorübergehend von der alten Parteirichtung
vom Ruder verdrängt wurde. Mit dem glücklich durchgeführten
jungtürkiſchen Putſch Enver Beys am 23. Januar d. J., dem
Kiamil Paſcha zum Opfer fiel, gelangte auch Mahmud Schefket
Paſcha wieder zur Regierung. Auch er hat nicht vermocht, der
Türkei Adrianopel zu erhalten, und unter ſeinem Großweſirat
mußte ſie einen Frieden ſchließen, deſſen Bedingungen noch
weit ungünſtiger waren als die, die Kiamil Paſcha den
Balkanſtaaten anbot. Dafür iſt natürlich der ermordete Groß-
weſir nicht perſönlich verantwortlich zu machen. Er hat ſicher

in ſeiner Weiſe! nur das Beſte für die Türkei gewollt,
die in ihm einen ihrer charaktervollſten und fähigſten Staats-
männer verloren hat.

Der neue Großvweſir.
Konſtantinopel, 11. Juni. Durch ein Jrade des

Sultans iſt der Miniſter des Aeußeren Prinz Said Halim
Paſcha zum interimiſtiſchen Großweſir ernannt worden. Der
Hattihumajan (Beſtellungsurkunde) iſt heute nachmittag auf
der Pforte verleſen worden. Die übrigen Miniſter bleiben im
Amte. Der Miniſterrat iſt auf der Pforte zu einer Sitzung
zuſammengetreten.

Aus der Partei.
Der diesjährige Parteitag.

Der Parteiausſchuß hat in Uebereinſtimmung mirt dem
Parteivorſtande beſchloſſen, den Parteitag in Jena agbzu-

und zwar vom Sonntag, d. 14. September, ab.
Die Tagesordnung wurde wie folgt feſtgeſetzt:
1. Geſchäftsbericht des Parteivorſtandes.

a) Allgemeiner Bericht. Referent: Gen. Scheide-
mann.

b) Kaſſenbericht. Referent: Gen. Braun.
2. Bericht der Kontrollkommiſſion.

Gen. Kaden.
3. Bericht der Reichstagsfraktion.

Gen. H. Schulz.
4. Maifeier. Referent: Gen. Ebert.

Referent:

Referent:

5. Steuerfrage. Referenten: Gen. Wurm und Dr,
Südekum.

6. Sonſtige Anträge.
7. Wahl des Parteivorſtandes, der Kontroll

kommiſſion uſw.

Gewerkſchaftliches.
Kleine Meldungen.

Der Streik im Emdener Hafen dauert unver-
ändert fort. Die Unternehmer machen alle möglichen An
ſtrengungen, um von auswärts Arbeitswillige heranzubekom
men, denn die bisherigen Arbeitswilligen können nicht im ent
fernteſten die alten Arbeiter erſetzen. Wenn ein Schiff ſonſt
nach zwei Schichten den Hafen verlaſſen konnte, ſo werden jetzt
zu ſeiner Löſchung zehn Schichten gebraucht. Die Arbeiter
halten treu zur Fahne, von 956 Ausſtändigen find bis jetzt 11
Mann abgefallen; über 50 ſind anderweitig untergebracht.

Streik der Seidenfärber im Wuppertal. Jm
Wuppertal ſind in 10 Betrieben 390 Seidenfärber ausſtändig;
ſie verweigern wegen des Krefelder Färberkampfes Verrichtung
von Arbeiten für Krefelder Seidenwebereien. Gleichzeitig for-
dern ſie 15 Prozent Lohnerhöhung, 56ſtündige Arbeitszeit pro
Woche und höhere Bezahlung der Ueberſtunden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales und Provinzielles
Wilhelm Koenen. Verleger und für die Anzeigen ver-
antwortlich Alfred Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck der
Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.)

rann durch den Maſſelgraben und verteilte ſich dickflüſſig in
die viereckigen Sandformen rechts und links. Areſti glaubte
ſchier erſticken zu müſſen. Das flüſſige Metall entſandte in
den Raum Millionen von ſtrahlenden Funken und hüpfenden
Lichtern. Es waren blaue und goldene Schmetterlinge, die
durcheinander wirhelten mit ſpitzen ſchwirrenden Flügeln;
grünliche Mücken, die einen kurzen Augenblick nur ſummten
und dann verſchwanden, um immer neuen Schwärmen Platz
zu machen. Das Eiſen, das mit lautem, gurgelndem Geräuſch
dem Ofen entfloß, war intenſivp roſenrot, aber je weiter es in
den Rinnen gelangte, um ſo dunkler wurde ſeine Färbung, und
zuletzt glich es geronnenem Blut und bedeckte ſich mit einem
weißlichen Staub, dem Ausſchlag der Abkühlung.

Der Arzt konnte es nicht weiter aushalten und zog Sanabre
beim Arm.

Verteufelter Jngenieur, machen wir uns weg, das iſt ja hier
zum Umkommen.

Sie ſahen noch, wie das flüſſige übergare Roheiſen durch
eine beſondere Rinne in einen auf Rädern ſtehenden großen
ilechkoſten gegoſſen wurde. Der glühende Jnhalt dieſes Ge-

ſäßes war zur Füllung der Beſſemerbirne beſtimmt, in welcher
das Roheiſen mittels durch dasſelbe hindurchgepreßter Luft
entkohlt und direkt in Stahl übergeführt wurde. Die kleine

auf einem Schienenweg den großen Blechkaſten davon, in wel-
chem die rote Flüſſigkeit infolge der Erſchütterungen der Fahrt
hin und her wogte.

Areſti, beinahe geblendet von dem ihn umringenden Feuer-
moer, ergriff die Hand des Jngenieurs.

Sei mein Leiter, Virgil! rief er lachend aus. Jch bin wie
der Dichter der Hölle; gib acht, daß wir uns nicht verbrennen.

Und er ſchritt auf dem engen Damme, der durch die gefüllten
Sandformen hindurch führte, eilig dahin. Jedesmal, wenn er
über eine Rinne hinweg ſchritt, verſpürte er eine brennende
Hitze in den Beinen.

Endlich kommt man zu Atem! ſagte der Doktor erleichtert,
als er ins Freie gelangte und feſten Boden unter ſich fühlte.

Er wiſchte ſich den Schweiß vom Geſicht und vom Halſe ab
und fächelte ſich mit ſeinem Schnupftuch.

Ich kann mich wirklich nicht genug darüber wundern, mein
Lieber, ſagte er in dem ihm eigenen neckenden Ton, daß du in
einem ſolchen Milieu noch Luſt haſt, dich mit Liebesgedanken
abzugeben. Wenn ich hier leben müßte, würde ſch an einen
Krug denken, groß und mächtig wie einer dieſer Hochöfen und
voll ſchneekalten Waſſers.

Noch eine zweite Hölle bleibt uns zu beſichtigen, Herr Doktor.
Aber dieſe iſt maleriſcher.

Und der Jngenieur nahm die Richtung nach der Stelle, wo
die Konverter ſtanden. Es waren rieſige Retorten aus Eiſen-
blech, über denen das

n h h

durch die die mit Funken untermiſchten glühenden e ent
weichen konnten. Oben, auf ſchmalen eiſernen St nde
die Männer, denen die Führung der Kippv blag.

folgt.

nd nnd



„„Iymians emſige un
D Waſhaſſal

Das ausverkaufte Haus jubelt
„Der starke Säugling““ gu

196 Pfund Nettogewicht.
wird das Jubilänmsprogramin, ab 17. Juni,Aufsehen überall erregen
Dir. Tymian in Glanzrolien!!!

10 jühriges Künstler Jubiläum Sylvarés
1566 Tageskasse von 10 und 4--6 Uhr.

W

W

d tfathunt Soligarittt
J e Sörtarnppe Ammendorf Radewell.Be

e Sonntag den 15. Juni findet unſer
z Sommewfest z

verbunden mit Preisſchießen, -Kegeln ſowie anderen Beluſtigungenaller Art, im „BDreierhaus“ zu Osendorr ſtatt.
a Nachmittags 3 Uhr: Korsoſakrt.

Die Sportsgenoſſen werden nochmals freundlichſt eingeladen.

*821 Das Komitee.ſunn v arm
Ortsgruppe Halle (Saale).

III Iuu
Sonnabend den 14. JInni 1913. abends 8 Uhr
im grossen Saale des Vollksparics, Burgetr. 27:

Drittes 1669
Stiftungsfest

bestehend aus

Prolog, Konzert, Liedern zur Laute von
Frl. Pötzsch, Konzertsängerin qus Leipzig,

m grossem Festhall.
m zahlreichen Besuch bittet

S

III

Der Vorstand

e S

e

e
W arten

J l S. L d

r B.

Sonnabend den 14. JuniNachtausflug nach Lettin
(Gasthot Erholung).

Treffpunkt Lindenhof, Kröllwita. Abwarsch Punkt 9 Uhr.
i ampions und Fackeln werden daselbst verteilt.

Eine zahlreiche Betailigung erwartet Der Vorstand. J

Achtungl AchtungArbeiter- Radfahrer von
Halle und AUmgegend!

Sountag, den 15. d. Mts., nachmittags 2 Uhr findet im
„Voſkspärk eine

S Oeffentliche Verſammlung
ſtatt. Die Tagesordnung, welche ſehr wichtig iſt, wird in der Ver-ſammlung bekanntgegeben. 1571
Alle radfahrenden Arbeiter ſind dazu eingeladen. Der Einberufer.

MüchelnSonntag den 15. Juni nachm. 3 Uhr im Vereinshaus Gehüttoe:

Große öffentliche vetſüniiin
*824 Tagesordnung:Die privaten Verzicherungsgesrellschaften und die Volkskürsorge.

Referent: Arbeiterſekretär Kleeis, Halle.
Um zahlreichen Beſuch b bittet Das Gewerkſchaſtskartell.
Konsum-, Produktly-, Spar- und Bauverein

kür Annahur un Umgegend
(e. G. m. b.Sonntag den 22. Juni i e 3 unr

in Becks Gesellsohaftshaus:
Awverordentche Lereruersammlune

Tagesordnung:
1. Anſtellung des Geſchäftsführers.
2. Wahl eines Vorſtandsmitgliedes.
3. Geſchäftliches.
Anträge der Mitglieder müſſen, nach 5 17, Abſatz 2 des Statuts,fünf Tage vorher beim Vor ſitzenden des Aufſicht zrats eingereicht ſein.

Mitglieder und Frauen! Beſucht die Generalverſammlung.Nur in gut beſuchten Verſammlungen kommen Empfinden und Wille

der Mitglieder zum Ausdruck.

Der Aufsichtsrat:
gez. Ernst Pankrath. Ernst Se hurig.

--W22„e„5 —22—-—-JMakulatur
z haben Gonosa on Dur

kevtauralt; Sftviente

Sereinszitnwer m dergeben.

Klttagsgüfte angeh
nun Wever.Mödeh Kleiderschränke

nur 31 Vert. 35 Schreibt. 34
Auzgtatfungen, grotze Auswahl.

wo r Bleler, ar 30

Freitag
and folgende Tage

Wäsche
Apollo Tweater.

Letzte Woche
Nur noch bis Sonntag,

1578 den 15. Juni:
Das gowaltigste Fihn-
Drams aller Zeiten

Anf. 8.30. Ende gegen Il Vhr.

Sonder- Angebote a Pxtra-Preisen. Glauchaer Ballsäle
Lerchenfeldstrasse 14.

Damen-Hemden u Languette T S r
Damen-Hemden mit Stickerei 95 P
Damen-Hemden vit Handstickerei

Nachtjacken Aus Benlorcs S re

Freitag den 13. Juni im Garten

Grosser bunter Abend
der Artisten-Vereinigung.

I

Bei kühler oder regnerischer Witterung im gr. Saale.
Freundlichst laden ein

Fr. Saohse und FrauNachtjacken wit suekerei 1s67
Nachthemden mar 2
Nachthemden i sticrerei 2“
Garnitur emg und Beinkleid So
Beinkleider i Stexerei. 85 r
Beinkleider T r wi eher s
Untertaillen mit Stererei 45 re

De billigen

moo ärheitt nen
darunter Zwirn- und e en welche ich n och

il

anerkannt unübertroffenen

r

r 2 v Je

v

ig abſchlob, verkaufe

Preiſen.
Untertaillen wit Banddurchzug

z Zwirn- Neu-Leder-Prinzess-Röcke mit Suekerei fſoßge, hose,
Stickerei-Röcke mit Volant ba e und war

s gekaufte we W heitDe Qualität bek. Qualität55Man sehe die Auslagen! Du. I

Neu-leder- Neu leder-

Hose, Hore,
grau, blau Hamburger

und ſchwarz Streifen
geſtr., von der undKundſchaft andere
ſehr gelobt Farben

90 15Mk. Mk.
einen großen Poſten wei

geſtreifteJ Sehneicer s a etuch nur I H.
Auch bei dieſen billigen Angeboten noch 5 Rabatt.

Wie immer, bringe auch in dieſem Jahre wieder e
und ſchwarz karierte und

aſch Hoſen S

Leipzigerstrasse 94. 1574 s o Rabatt in Markoen.

Ernst Renner.
m 14 Marktplatz 14. e

Freitag o
Schlachtefeſt.
Fr. Peters,

Blumenthalſtraße 27.

Freitag 101Schlachtefeſt.

Spuzierstöcke Tahaukcpkeifen,
1210 Zigarrenspitzen.

Grosse Auswahl. Billigste Preise.
Fr. Saatz., Markt (Rathaus). V zrwune ſaße ſ.

Merseburg-en orause, Anslchts-Potrarten en
h Nah empfieblt Die Solksbuchdandlung bei Rich. Tepper, Reumartkt 45.

F. reHa e
S S S Dex W eWe W S e S

h e 4
o wo kenne 65

J Nolkerel- Butter

F. H. Krause e

1577]

FürFhahrechr

Vache- 1. Lolleder-Croup.

Ausschnitt,
Gummi-Ahsätze u. Ecken,

Schuhcreme, Einlegesohlen,

Fchnürsenkel,

Bedarfs Artlkel.
1484 Billigſte Preiſe.
Sonntags früh nur von

7 9/2 Uhr geöffnet.

F. WoaB,Gr. Klausstr. 7.

Handformkäse,
runde, Stück 5 und 58 Pfennig,
Schweizer und liwburger Käse,

prima w. mit l
F. H. Weber be Weh

Rossfloeisch.
Diese Woche wieder fl.

N Unkwievlebetanmumnäeltatmn

A. Thuvm,Reilstrasse 10. 103

Bettstellen
Matratzen
Sofas

Große Auswahl.
Billigſte Preiſe.

G. Schaible
Möbel fabrik
n. Ratskeller. 1561

Partelschriften v

R

r



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 136 Halle (Saale), Freitag den 13. Juni 1913 24. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
159. Sihung. Mittwoch, den 11. Juni 1913

nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſche: v. Bethmbrück, v. Heeringen. hmann Hollweg, Del

Zweite Beratung der Wehrvorlage.
(Zweiter Tag.)

Abg. Erzberger (Z.): Das alſo ſind die Früchte der Berner Kon
ferenz: Herr Noske redet 428 Stunden und Herr Jaures will drei
Tage reden. (Heiterkeit.) Die radikalſten Genoſſen, ſelbſt Roſa
Luxemburg, werden jetzt mit Herrn Noske zufrieden ſein. Es iſt
aber dafür geſorgt, daß die ſozialdemokratiſchen Bäume nicht in
den Himmel wachſen. Es gibt keine Partei, die innerlich ſo zer-
re3 iſt wie die Sozialdemokratie. Widerſpruch bei den Sozial-
emokraten.) Kein einziger Satz ihres Programms iſt in ihren

eigenen Reihen unangefochten. Die franzöſiſchen Sozialiſten er
klären die deutſche Heeresvorlage für ſo unbedeutend, daß ſie der
Einführung der dreijährigen Dienſtzeit in Frankreich wegen dieſer
Vorlage nicht zuſtimmen können. Herr Noske aber ſchildert die Vor-
lage als ungeheuerlich, aber ſeinen Zahlen muß man ſteptiſch
gegenüberſtehen, hat er doch bei den Beamtenpenſionen die 442
Millionen Penſionen des Poſtetats überſehen! Was Herr Noske
über die Abnahmelieſerungen bei Krupp geſagt hat, billigen wir alle,
General Wandel mußte alles zugeben. Wann kommt endlich die Un-
terſuchungskommiſſion für die Waffenlieferungen? Sollen wir mit
der Militärvorlage warten, bis der Krieg da iſt? Jn der „Neuen
Zeit“ geben Hermann Wendel und Albert Thomas zu, daß ein
Krieg in abſehbarer Zeit ausbrechen kann. Wir müſſen uns alſo
ſtark machen. Herr Noske ſprach vom uneingelöſten Königswort,
aber das Wort, daß unſer Heer den Frieden ſichern ſoll, hat unſer

aiſer gehalten. Möge doch Frankreich mehr Friedensliebe be-
eiſen! Es hat 500 Millionen Heeresausgaben bewilligt, noch ehe

dieſe Vorlage hier eingebracht war. Keine Ausgabe ohne Deckung,
ſonſt könnte das Ergebnis eine Schwächung unſerer Volkskraft ſein.
Unter dieſer Vorausſetzung alſo ſind wir bereit, die Wehrvorlage
als eine gute Friedensgarantie zu bewilligen. (Lebhafter Beifall
im Zentrum.)

Abg. Dr. Semler (ntl.): Wir bewilligen jeden Mann, jedes
Pferd und jeden Groſchen. Wichtiger wie jede Deckungsfrage iſt
uns, daß die Wehrvorlage bis zum 1. Juli bewilligt ſein muß, damit
ſie bis zum 1. Oktober durchgeführt ſein kann. Freilich ſollen die
Laſten ſozial verteilt werden. Die ſozialdemokratiſchen Argumente
ſind von Bismarck ſchon vor 25 Jahren widerlegt worden. Die
Antwort auf eine Kriegsgefahr könnte nicht eine Militärvorlage,
ſondern nur die Mobiliſierung ſein. Wir haben keine kriegeriſchen
Gelüſte, wie ſchon Bismarck ſagte, ſondern wir haben die Aufgabe,
zwiſ Rußland und Oeſterreich den Frieden zu erhalten. So
wie Frankreich glaubt, ſiegen zu können, beginnt es den Krieg,
daher müſſen wir rüſten. Die Zuſtände in ElſaßLothringen haben
ſich ſicherlich nicht ohne Zutun Frankreichs entwickelt. Das An-
werben von Deutſchen für die Fremdenlegion iſt eine tägliche
Herausforderung Frankreichs gegen Deutſchland. Wir ertragen
das mit Langmut, weil wir die Stärkeren ſind, aber je ſtärker wir
ſind, deſto unwahrſcheinlicher iſt der Krieg. Wir erwarten in Zu-
kunft mehr Entgegenkommen der Heeresverwaltung gegen die For-
derungen aus dieſem Hauſe. Der Militärboykott geht über das
Notwendige hinaus, ſo wenn man in Königsberg den Soldaten
eine Liſte von 150 Perſonen überreicht, die ſie nicht aufſuchen
dürfen. Den Handwerkern muß, ſoweit ſie intelligent ſind, der
Einjährig-Freiwilligen-Dienſt zugänglich gemacht werden. Regi-
menter mit ausſchließlich adligen Offizierskorps ſollte es nicht mehr
geben. Jn der NMilitärjuſtiz liegen barbariſche Härten vor. Wir
ſollten durch ein Notgeſetz Milderung ſchaffen. Jn der Preſſe hat
man verächtlich von einem „Reſolutionsgewäſch“ geſprochen. Das
iſt ſehr ungerecht. Wir hätten manche dieſer Forderungen in das
Geſetz hineinarbeiten können, dafür, daß wir es nicht getan haben,
um die Verabſchiedung der Vorlage nicht zu verzögern, ſollte man
uns dankbar ſein. Mit der Auffaſſung des Staatsſekretärs Delbrück
über die preußiſche Wahlrechtsvorlage ſind wir nicht einverſtanden,
verzichten aber jetzt auf eine Erörterung hierüber. Die Drohung
des Abg. Noske, daß der Tag kommen werde, an dem der Kriegs
miniſter die Armee nicht mehr werde für ſich in Anſpruch nehmen
können, iſt eine gewaltige Ueberhebung. Noch iſt die Armee das
gewaltige Bollwerk für den monarchiſchen Gedanken. (Zuruf bei
den Sozialdemokraten: Noch!) Sie wird es auch bleiben, es ſei
denn, daß Ungerechtigkeit den monarchiſchen Gedanken zerſtört.
Die ſozialdemokratiſche Drohung ſollte uns eine Mahnung ſein, daß
wir uns bei ſolchen Vorlagen vertragen müſſen. (Jroniſches Sehr
wahr! rechts und im Zentrum, Lachen bei den Sozialdemokraten.)
In der Deckungsfrage ſoll es unter den bürgerlichen Parteien nicht
Sieger und Beſiegte geben. Die Vorlage muß nicht nur ange-
nommen werden, ſondern ſie ſoll auch populär bleiben. Die Kom-
miſſion hat aber den populären Wehrbeitrag nach Maßgabe des
Vermögens verdorben. Wenn die Phantaſien des Herrn Noske
dazu beigetragen haben, uns und den Reichskanzler darauf hinzu-
weiſen, daß es wünſchenswert iſt, daß die Partei der Mißver-

nügten nicht weiter wächſt im Lande, dann haben ſie ihre Schuldig-Lit getan und wir können ihm dankbar ſein. (Bravo! bei den

Nationalliberalen.) esAbg. Gans Edler zu Putlitz (konſ.): Die Rüſtungen der anderen
Länder und die Fortſchritte der Kriegstechnik, beſonders der Luft
ſchiffahrt, machen dieſe Vorlage nötig. Wir bedauern die Abſtrichean fee Kavallerie, die Kavallerie hat auch im modernen Kriege
noch große Aufgaben zu leiſten. Die Bepackung der Wehrvorlage,
die doch ſchnell erledigt werden muß, mit ſo zahlreichen Reſolu-
tionen, kann ich nicht für erſprießlich halten. (Sehr richtig! bei den

Konſervativen.) Eine Reihe von Reſolutionen lehnen wir ab, weil
ihre Annahme einen Eingriff in die Kommandogewalt darſtellen

m i ſervative Die Sozialdemo-würde. (Zuſtimmung bei den Konſervativen.) Die Sozialt
kratie nnt ſich zwar zur Vaterlandsliebe, aber gleichzeitig er
klärt ſie ſich als international. Das Vaterland der Sozialdemo-

kratie iſt nicht jenes, das wir ſchühen wollen. Abg. Noske hat auch
von Jena geſprochen. Gerade die Erfahrungen von Jena müßten
Sie Annahme der Vorlage bringen. (Zuruf bei den Sozial
demokraten: Noske hat Jena gar nicht erwähnt!) Der Redner iſt
verwirrt und ſtottert dann: Darum kann ich meine Ausführungen
doch machen. (Große Heiterkeit.) Denn die Niederlage von Jena
iſt verſchuldet durch die übergroße Sparſamkeit Friedrich
Wilhelms III. Jn dieſen Fehler wollen wir nicht verfallen. Der
Abg. Noske hat auch verſucht, Mitglieder des Reichstags in unſchöner
Weiſe an den Pranger zu ſtellen; er hat ſich gegen ein kapitaliſti
ſches Schmierſyſtem gewandt; aber gerade ein ſtarkes monarchiſchesSyſtem ſetzt ſolchen kapitaliſtiſchen Vkromungen einen Damm ent-

gegen. Zuſtimmung rechts, Lachen bei den Sozialdemokraten.)
Jn parlamentariſch regierten Ländern herrſcht eine viel ſtärkere
kapitaliſtiſche Korruption. Wir werden den Kriegsminiſter bei
ſeinem Beſtreben n. das Heer vor ſozialdemokratiſchem
Einfluß zu bewahren. on im Norddeutſchen Reichstag ſagte
Bebel, Deutſchland werde bald nur einer großen Kaſerne gleichen.
Statt deſſen haben wir einen wirtſchaftlichen und kulturellen Auf-
ſchwung von gewaltiger Großartigkeit, und zwar nicht „trotz“, ſon
dern zum Teil „wegen“ des Militarismus. Dazu wird auch dieſe
Vorlage beitragen. (Bravo! rechts.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Jch wundere mich über die
Klagen des Vorredners, daß die Militärvorlage nicht ſchneller er-
ledigt wird. Jn einer „heimbodentreuen“ Rede außerhalb dieſes
Hauſes hat auch Dr. Oertel geſagt: „Wenn ich Reichskanzler wäre,
und es wäre das Schlimmſte, was mir paſſieren könnte (Heiterkeit),
auch nur für wenige Tage, und wenn Ende Juli die Bewilligung
der Heeresvorlage noch nicht als ſicher anzuſehen wäre, würde ich
dem Kaiſer ſagen: dieſer Reichstag muß nach Hauſe geſchickt werden,
oder: Hier iſt mein Amt, oder ich kann nicht länger regieren.“
Sie finden in dieſer Rede noch mehr heimbodenſtändige Perlen.
Aber gerade dieſe Herren ſind es, die die Erledigung der Vorlage
verſchleppen. (Widerſpruch rechts.) Gewiß, Sie haben ſich ja darauf
kapriziert, die Vorlage in suspenso zu laſſen, bis die Deckungs-
frage in Jhrem Sinne gelöſt iſt. Wir haben eine gewiſſenhafte
Prüfung der Vorlage bei der erſten Leſung zugeſagt und ſie in
der Kommiſſion auch vorgenommen. Proteſt einlegen müſſen wir
gegen die unanſtändige Art, wie man gegen die Offiziere vorge-
gangen iſt, die anderer Meinung waren als die Militärverwaltung.
Dem Artikel 1 der Vorlage ſtimmen wir aus militärtechniſchen
Gründen zu. Die Berner Konferenz haben wir freudig begrüßt
als erſte ſchüchterne Etappe auf dem Wege der Annäherung zwiſchen
Frankreich und Deutſchland zu gemeinſchaftlicher werktätiger Zivili-
ſationsarbeit. Herr Noske hat alle bürgerlichen Parteien ſcharf
angegriffen. Es war das ein bißchen ſtark Theaterdonner. (Unruhe
bei den Sozialdemokraten. Die Haltung der Sozialdemokratie in
der Budgetkommiſſion war doch eine andere; dort waren die Herren
ſo milde, ſo bürgerlich gemäßigt (Heiterkeit), teilweiſe ganz ver-
ſtändig (erneute Heiterkeit). Jch weiß nicht, ob Frau Roſa Luxem-
burg jetzt befriedigt, nachdem Herr Noske 42 Stunden geſprochen
hat, oder ob ſie ſeine Rede auch nur für „abgeſchmackte revolutionäre
Phraſiologie“ hält. Jn der Kommiſſion haben die Sozialdemo-
kraten ſich der Schwierigkeit der Mobiliſierung nach zwei Fronten
nicht verſchloſſen. Leider haben dieſe Sitzungen unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtattgefunden, ſonſt wäre die Rede des Herrn
Noske hier unmöglich geweſen. (Unruhe bei den Sozialdemokraten.
Selbſtverſtändlich mußte die Kommiſſion bei dieſer Vorlage eine
Gegenrechnung aufſtellen, und die zahlreichen Reſolutionen ſtellen
ein vollſtändiges Reformprogramm dar. Jm Mittelpunkt der Ver-
handlungen ſtand die Beſeitigung aller Privilegien, aber die Mili-
tärverwaltung zeigte eine große Verftändnisloſtgkeit gegenüber
modernen Reformen. Ganz automatiſch ertönte ſtets das Wort
„Kommandogewalt“, die doch ihre Grenze an den Geſetzen und am
Budgetrecht des Reichstages finden muß. Die deutſchen Offiziere
ſind durch die Verordnungen, die ohne Mitwirkung des Reichstages
erlaſſen worden ſind, rechtloſer gemacht als vor 100 Jahren. Ein
Proteſt hiergegen wäre angebrachter geweſen, als der blamable
Proteſt gegen das Jubiläumswerk des größten lebenden deutſchen
Dichters. (Bravo! links. Lachen rechts.) Das Reformprogramm
der Budegetkommiſſion einzulöſen müßte die Aufgabe eines wirk-
lichen Staatsmannes ſein. Läßt der Reichskanzler dieſe glänzende
Gelegenheit vorübergehen, bleibt man allen Warnungen gegenüber
taub, ſo lehnen wir die Verantwortung für den Schaden ab, der
dadurch der Armee geſchehen muß. (Lebhafter Beifall links.)

Reichskanzler Dr. v. Bethmann Hollweg: Meine oberſte Pflicht
gegenüber der Armee iſt, dafür zu ſorgen, daß ſie in der Treue
zum Kaiſer, in der feſten Disziplin und in einer unbeugſamen
Organiſation, die durch nichts Fremdes durchbrochen wird, aufrecht-
erhalten werde. (Beifall.) Das iſt die Pflicht, die ich der Armee
und dem Volke gegenüber habe. (Beifall rechts und bei den National-
liberalen.)

Ueber die Anzahl der neu aufzuſtellenden Kavallerieregimenter
haben ſich in der Kommiſſion Meinungsbverſchiedenheiten ergeben.
Jch überlaſſe die weiteren Ausführungen hierüber dem Kriegs-
miniſter, will aber für meine Perſon betonen, daß die Forderung
der ſechs Kavallerieregimenter im Jntereſſe der Sicherung des ge-
ſamten Heeresgefüge, der Grenzprovinzen und der Bewohner des
Landes aufrechterhalten werden muß. (Beifall rechts und bei den
Nationalliberalen Jch bitte, den Beſchluß der Kommiſſion nach
dieſer Richtung zu revidieren. Die Gründe für dieſe Vorlage
ſind von der Kommiſſionsmehrheit als ſtichhaltig anerkannt worden.
Jch nehme das Wort, nachdem von einigen Herren der Zuſammen-
hang zwiſchen Wehr- und Deckungsvorlagen beſprochen und eine
Auskunft darüber erbeten wurde, wie ſich die Regierung zu dieſer
Frage ſtellt. Nun, es iſt ein unbedingtes Erfordernis, daß die
Heeresverſtärkung unverzüglich ins Werk geſetzt wird. Das iſt
das oberſte Geſetz, nach dem ich meine Haltung regeln muß bis
in alle Konſequenzen hinein und regeln werde. Beifall rechts
und bei den Nationalliberalen.) Daneben ſteht die Forderung,
daß die Finanzen weder des Reiches noch der Bundesſtaaten er-
ſchüttert werden. Auch das iſt ein zwingender Beſtandteil der
Bereitſchaft der Nation. (Zuſtimmung rechts und bei den National-
liberalen.) Unſere Deckungsvorlage zeigt den Weg hierzu. Jch

zweifle nicht daran, daß die Wehrborlage angenommen wird, undebenſo der Wehrbeitrag als Sergdvehkighe Maßregel zur
Deckung der au rgewöhnlich hohen einmaligen Ausgabe.

r eiten, wie ſich dieſer Wehrbeitrag bisher in der
Kommiſſion geſtaltet hat, gehe ich nicht ein, denn wir ſtehen noch
vor der zweiten Kommiſſionsleſung. Ueber die Deckung der laufen
den Auszaben iſt noch keine Einigung gefunden. Aber Sie, die Sie
die Wehrvorlage bewilligen wollen, wollen ſie nicht auf dem Papier
bewilligen, Sie wollen ſie bezahlen, und deshalb müſſen wir und
werden wir die J finden. Ein Volk, deſſen parlamentariſche
Vertretung in der Mehrheit erkannt hat, daß ſeine Wehrmacht ge
ſtärkt werden muß, weil es die Sicherheit und der Schutz des Vater-
landes verlangen, hat ein Recht darauf, daß ihm diefet Schutz auch
wirklich gewährt wird. Auf dem von uns eingeſchlagenen Weg
gibt es kein Zurück. Wir können nicht das Volk um den Schutz be
trügen, von dem wir überzeugt ſind, daß er ihm nottut. Das wäre
eine Verſündigung am Vaterland, deshalb werde ich mich mit allen
Mitteln dafür einſetzen, r die Wehrvorlage zu dem Zeitpunkt ins
Werk geſetzt wird, den die Vorlage vorſieht. Dahin werde ich nach
drücklich mit Jhnen arbeiten und wenn es nötig iſt, auch kämpfen,
daß die Mittel bereit geſtellt werden, die dazu gehören. Wenn ich
dazu nicht feſt entſchloſſen wäre, hätte ich die Vorlage überhaupt
nicht eingebracht. Sie, die Sie in der Kommiſſion für die Wehr-
vorlage geſtimmt haben, müſſen derſelben Anſicht ſein. Deshalb
laſſen Sie uns jetzt handeln (Abg. Dr. Weill (Soz.): Kuhhandeln!

Abg. Baſſermann (ntl.): Das tun wir ſeit drei Tagen! Heiter
keit) und ein Werk zum Abſchluß bringen, für deſſen Scheitern kein
Menſch die Verantwortung tragen könnte. (Beifall rechts und bei
den Nationalliberalen.)

Abg. v. Liebert (Rp.) tritt für eine ſtarke Vermehrung der
Kavallerie ein, denn die ruſſiſche ſei viel ſtärker. Bei Kirkkiliſſe,
hätten die Bulgaren die türkiſche Armee vernichtend ſchlagen können,
wenn ſie Kavallerie beſeſſen hätten und die Kavallerie Gneiſenaus
hat nach Belle-Alliance durch die Verfolgung Napoleons den Krieg
in einem Tag entſchieden, während die Japaner 1904 ihre Siege
ohne Kavallerie nicht ausnutzen konnten. Ein ſtärkerer Grenzſchutz
iſt nötig, deshalb brauchen wir mindeſtens die vorgeſchlagenen Re
gimenter. Auch die Abſtriche an den Offiziersſtellen laſſen ſich
nicht rechtfertigen.

Abg. Colshorn (Welfe) ſpricht ſich für die Vorlage in der
Faſſung der Kommiſſion aus.

Abg. Baſſermann (natl.): Wir teilen den Standpunkt des
Reichskanzlers, daß die Verabſchiedung der Wehrvorlage ein Gebot
nationaler Not wendigkeit iſt, ebenſo wie die Annahme des Wehr-
beitrages. Hoffentlich gelingt es dabei, noch gewiſſe Härten aus
zumerzen. Hoffentlich wird ſich die Regierung mit gewohnter
Energie (Heiterkeit) für die in der Regierungsvorlage im einzelnen
beanſtandeten Teile einſetzen. Wir halten es für dringend
wünſchenswert, in fortgeſetzter Tätigkeit in dieſem Sommer die
Deckungsfrage zu erledigen und ich hoffe, daß wir dabei zu einer
befriedigenden Einigung kommen. Wir bitten aber, die Deckung
für die fortlaufenden Ausgaben durch eine allgemeine Reichsbeſitz-
ſteuer und nicht durch Abwälzung auf die Matrikularbeiträge zu
ſchaffen. Der Mahnung zu intenſiver Tätigkeit bedarf es wirklich
nicht. (Sehr richtig! links.) Was die Ausführungen des Reichs-
kanzlers über die Reſolutionen anlangt, ſo möchte ich ihm doch dieſe
zum Teil mit großer Mehrheit von der Budgetkommiſſion be
ſchloſſenen Reſolutionen recht warm ans Herz legen. Bei den
großen Opfern, die hier gefordert werden, iſt das Verlangen gewiß
berechtigt, daß auch Reformen ins Werk geſeht werden, die zum
Teil ſeit Jahrzehnten von uns verlangt werden. Es iſt nicht richtig,
ſie mit einer leichten Handbewegung beiſeite zu ſchieben. (Sehr
richtig! links.)

Redner tritt des weiteren für den nationalliberalen Antrag
auf Wiederherſtellung der geſtrichenen Kavallerieregimenter ein.

Das Haus vertagt ſich.
Es folgen perſönliche Bemerkungen.

Abg. Noske (Soz.): Gegenüber Herrn Erzberger ſtelle ich feſt,
daß ich nicht von einem Rückgang der Tauglichkeit geſprochen habe,
ſondern die Tatſache mitgeteilt habe, daß mehr als 40 Proz. der
Stellungspflichtigen in Deutſchland zum Militärdienſt untauglich
ſind. Es iſt mir auch nicht eingefallen, die Fliegeroffiziere, die ihr
Leben für den Dienſt eingeſetzt haben, irgendwie herabzuwürdigen.
Die Zeitungsartikel von Roſa Luxemburg, auf die Herr Müller-
Meiningen anſpielte, kenne ich gar nicht. Zurückweiſen muß ich
ſeine Behauptung, als ſei meine geſtrige Rede nicht in Ueberein-
ſtimmung zu bringen mit Erklärungen meiner Parteigenoſſen in
der Kommiſſion. Uebrigens ſtelle ich feſt, daß jene Erörterungen
vertraulicher Natur waren (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten),
ſodaß es mir gar nicht möglich iſt, nachzuweiſen, daß Herr Müller
von irrigen Vorausſetzungen ausging. Was die Atlas-Werke an-
langt, ſo kann ich jetzt auf Grund des Proſpeoktes feſtſtellen, daß
jedenfalls Herr v. Vöhlendorff-Kölpin zu dem Gründungsausſchuß
gehört. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.

Abg. Erzberger (3.): Herr Noske hat geſagt, die Heeresver-
waltung hätte nicht den Befähigungsnachweis für das Flugweſen
erbracht. Darin war ich berechtigt, einen Angriff auf die Flug-
zeugoffiziere zu erblicken.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Die betreffenden Kom-
miſſionsverhandlungen waren nur inſoweit vertraulich, als es ſich
um Mitteilungen der Militärverwaltung und ihre Behandlung
durch Abgeordnete handelte. Jch wundere mich, daß gerade von
ſeiten der Sozialdemokraten eine ſo mimoſenhafte Empfindlichkeit
gezeigt wird, die ſonſt doch immer erklären, alles, was ein Abge-
ordneter in Ausübung ſeines Mandats ſagt, ſei Allgemeingut.

Abg. Noske (Soz.): Jch ſtelle wiederholt feſt, daß ich wie alle
meine Parteigenoſſen Wort für Wort zu den Darlegungen in der
Kommiſſion ſtehen, daß alſo der von Herrn Müller konſtruierte
Gegenſatz nicht beſteht.

Abg. v. Böhlendorff-Kölpin (konſ.): Jch ſtelle feſt, daß ich mit
keinem Mitglied der Regierung irgend eine Silbe über die Atlas-
Werke geſprochen habe.

Nächſte Sitzung: Donnerstag 1 Uhr (Fortſetzung).
Schluß 7 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Die Juſtiz gegen Streikende.

Wegen Maßregelung an fünf Arbeitern und ſchlechter Be
handlung traten die im HirſchDun cher ſchen Gewerk
verein organiſierten Arbeiter der Firma Born u. Schütze in
Thorn in den Streik. Das Zentralorgan des Gewerkver-
eins ſtellt feſt, daß bei nur 19 Streikenden ſich folgendes Straf-

regi bildete:u Anheften eines Flugblattes am Zaun 1 Mann
10,40 Mk., wegen Stehens auf dem Bürgerſteig 6 Mann zu
6,80 bezw. 11,50, 6,50 und 3,00 Mk., wegen Flugblattverbrei-
tung auf öffentlicher Straße 1 Mann 22,30 Mk. Dann
wurden vom Gericht folgende Strafen verhängt: wegen
Nötigung und Bedrohung 2 Mann je 5 Tage Gefängnis,
wegen Bedrohung mit „Totſchlag“ 1 Mann 20 Tage Gefäng-
nis, wegen Beleidigung von Streikbrechern 2 Mann je drei

ängnis.“
meint, daß unſere Juſtiz ſchnell arbeitet, wenn

es gegen Streikende geht und daß gegen dieſe wegen der ge
„ringfügigſten Vergehen harte Strafen verhängt würden. Dieſe
Erfahrungen machen nun alle Gewerkſchaftsrichtungen, wenn
ſie den Kampf gegen den geheiligten Profit der Kapitaliſten
aufnehmen und von dieſen auch etwas für die Arbeiter her-

auszuſchlagen hoffen. Das ſollte aber nun auch alle Gewerk-
ſchaſtsrichtungen veranlaſſen, allen Beſtrebungen, die auf eine
Verſchärfung der Strafen für Streikvergehen hinauslaufen,
ſich aufs ſchärfſte zu widerſetzen. Aber da hapert es noch bei
den Hirſch-Dunckerſchen und bei den Zentrumsgewerlſchaften.

Rieſenſtreik der Handelsangeſtellten in Sibirien.
Seit etwa einem Monat tobt in ſämtlichen Städten Sibiriens

ein Kampf der Angeſtellten der Millionenfirma Wtorow, der
in der Geſchichte der ruſſiſchen Angeſtelltenbewegung ohne-
gleichen daſteht. Am 3./16. Mai traten 250 Angeſtellte in ſechs
Filialen der Firma in Jrkutsk wegen brutaler Verletzung
der Vertragsbedingungen in den Ausſtand. Am 10. Mai
ſchloſſen ſich ihnen ſämtliche Angeſtellte in den Filialen in
Tſchita, Sretensk, Werchneudinsk, Troitzkoſawsk und Jekaterin-
burg an. Am 15. Mai ſtreikten die Angeſtellten der fünf
Filialen in Tomsk. Am 17. Mai ſchloſſen ſich die Angeſtellten
in vier anderen Städten dem Streik an. Jnsgeſamt ſtreiken
ſämtliche Filialen der Firma in elf Städten Sibiriens, mit
einer Angeſtelltenzahl von 1200 Perſonen und einem Jahres-
umſatz von 20 Millionen Rubel. Jeder Streiktag bringt der
Firma einen Schaden von 100 000 Rubel. Anſtatt aber ihren
Vertragsbruch gegenüber den Angeſtellten gut zu machen, greift
die Firma nun, wie aus einem Telegramm der Streikenden an

vorgeht, zu denſelben Gewaltmitteln, wie im vorigen Jahre

des Arbeitermaſſakers vom 4./17. April.
gramm gemeldet wird, nahm die Polizei am 1. d. M. bei den
bevollmächtigten Rechtsbeiſtänden der ſtreikenden Angeſtellten,
den Rechtsanwälten Tuſchewsky und Wikker, Haus-
ſuchungen vor. Am folgenden Tage erſchien ſie beim Rechts
anwalt Wikker, als dieſer im Verein mit acht Delegierten der
Angeſtellten eine Klageforderung gegen die vertragsbrüchige
Firma ausarbeitete, und verhaftete ſämtliche An-
weſendel! Erwähnt ſei noch, daß die genannten Rechts-
anwälte und die Delegierten der Angeſtellten mit Genehmi-
gung des Gouverneurs gewählt und mit der Erledigung der
Streikangelegenheit ordnungsgemäß betraut worden waren.
Nun ſind die Verhafteten der politiſchen Polizei über-
geben worden, die ſich, nach vorjährigem Muſter, ſicherlich be
eilen wird, einen „Hochverratsprozeß“ aus der Ange-
legenheit zu konſtruieren. Mit allen Mitteln der Gewalt wird
darauf hingearbeitet, die friedlichen Streikenden zu provo-
zieren, ihren Widerſtand durch brutale Einſchüchterungsverſuche
zu brechen, denn vor den Millionen der Firma Wtorow beugt
ſich die Behörde ebenſo tief, wie vor den allmächtigen Direk
toren der Goldgeſellſchaft an der J.

den Dumaabgeordneten von Jrkutsk, Genoſſen Manjkow, her

die Direktion der Lena-Gold- Geſellſchaft vor der Anzettelung
Wie in dem Tele



Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 12. Juni 1918.

Jnuternationale BaufachAusſtellung.
Eintrittskarten zur Jnternationalen Baufach Ausſtellung in

Leipzig ſind im Arbeiterſekretariat Halle,
Harz 42-48, zum Preiſe von 55 Pf. zu haben. In dieſe Gebühr
iſt die freie Benutzung der AusſtellungsGarderoben und Toi
letten einbegriffen. Die Eintrittskarte berechtigt zum jeder
zeitigen einmaligen Beſuch der Ausſtellung mit Ausnahme von
ſogenannten Feiertagen. Die Karten ſind zu dieſem Vorzugs
preis nur für die gewerkſchaftlich organiſier-
ten Perſonen und deren nächſte Familienange-
hörige zu haben. Es iſt deshalb unter allen Umſtänden
als Ausweis das Verbands-Mitgliedsbuch bei Entnahme der
Harten vorzuzeigen.

Das Gewerkſchaftskartell Halle.
Das jährige Beſtehen des Arbeiterturnvereins.

Die Arbeiterturner haben im Mai ihr 20jähriges Jubiläum
gefeiert. Ein Rückblick auf die Vorgeſchichte des jetzigen Turn
vereins Fichte zeigt, daß durch raſtloſe Arbeit etwas zu er
reichen iſt.

Am 283. Mai 1893 wurde in dem alten Gaſthaus 3 Könige, bei
Streicher, ein Arbeiterturnverein Vorwärts gegründet. Da ein
Geſangverein gleichen Namens exiſtierte, mußte ſchließlich der
Turnvereinsname geändert werden in Freier Turnerbund.
1895 wurde der Beitritt zum Arbeiter-Bildungsverein als Ab
teilung beſchloſſen. 1902 löſte ſich die Abteilung auf und grün-
dete den heutigen Turnverein Fichte mit rund 100 Turnern.
Bis zu dieſer Zeit ſind die Turner aus einem Lokal ins andere
gewandert, um die Leibesübungen zu pflegen. Jm Jahre 1902
bekamen ſie endlich von den ſtädtiſchen Behörden eine Turnhalle
zugewieſen und 1906 eine zweite. Das turneriſche Leben blühte
auf, bis im Jahre 1910 die liebgewordene Turnſtätte vom
Magiſtrat gekündigt wurde. Von 1899 bis 1905 hatte der Ver
ein auch eine ſtarke Schülerabteilung, welche ihm 1905 auf
Grund der berüchtigten Kabinettsorder von 1834 genommen
wurde. Ebenſo ging es, wie erinnerlich, 1910 mit den Zög-
lingen. Die Arbeiterturner waren als Arbeiter mit einem
Male nicht mehr fähig, Turnunterricht an Jugendliche zu er-
teilen! t

Die Jugend wurde den Turnern entriſſen, genau ſo wie auch
die proletariſche Jugendorganiſation aufgelöſt wurde. Der
freie Geiſt läßt ſich aber nicht wegkommandieren, die Jugend iſt
unſer, trotz alledem!

Neuerdings verſucht man, da alles andere den erwarteten Er
folg nicht gezeitigt hat denn die Arbeiter-Turnvereine ſind
gefeſtigter denn je zuvor ſie für politiſch zu erklären. Teils
ſind's viele ſchon, teils ſchweben Prozeſſe, und andere drohen ſie
vielleicht noch. Schlecht gefahren iſt dabei noch kein Verein,
haben doch die meiſten hinterher ihre Mitgliederzahl mehr als
vendoppelt. Um ſo trauriger iſt das Verhalten der noch in
nationalen Vereinen ſteckenden Arbeiter. Daß in den Vereinen
der Deutſchen Turnerſchaft noch viele organiſierte Arbeiter
Mitglieder ſind, wollte ſelbſt ein Gerichtsvorſitzender, wie ſich's
in Deſſau zeigte, nicht glauben. Er hielt es für unmöglich, daß
jemand einem Verein angehört, in dem ſeine politiſche Ueber
zeugung bekämpft wird. Auf dieſem Standpunkte ſtehen wie
ſchon lange, deshalb unſer ſtändiger Ruf: Heraus aus der
Deutſchen Turnerſchaft, ihr organiſierten Arbeiter!
Hinein in den Arbeiterturnverein; hier iſt eure Stätte; hier
werdet ihr euch wohl fühlen!

Turngelegenheit iſt am Orte genügend vorhanden. So turnt
die J. Abteilung: Dienstag und Freitag abends von 149 bis

11 Uhr im Volkspark; die II. Abteilung: Dienstag und
Freitag abends von 8--10 Uhr im Glauchaer Schützenhaus; die
Damenabteilung: Mittwoch abends von 149 bis 1411
Uhr im Glauchaer Schützenhaus. Anmeldungen werden jeder-
zit in den Turnſtunden entgegengenommen.

Arbeiterentlafſſungen wegen des Blumenkorſos.
Jeder Arbeiter wird ſich fragen, iſt denn das möglich? Was

hat der Blumenkorſo mit Arbeitern zu tun? Aber trotzdem iſt
es ſo, denn geſtern und heute ſind 20 beim Bau des Haupt-
ſammelkanals beſchäftigte Arbeiter vorläufig ent-
laſſen worden. Als Grund wurde vom Polier angegeben,
daß vor der Veranſtaltung des Blumenkorſos keine neue Arbeit
in Angriff genommen würde. Vor einiger Zeit meldeten die
Zeitungen, daß der Bau des Sammelkanals an der Saale bis
zum 22. Juni ſoweit fortgeſchritten ſein würde, daß die Zu-
ſchauer ohne jede Beeinträchtigung ſich an der Saale tummeln
könnten. Wie die Fertigſtellung des Weges aber erfolgen
ſollte, hat man nicht mitgeteilt. Es iſt nämlich den Arbeitern
ſchon vor vierzehn Tagen und in voriger Woche wiederholt zu-
gemutet worden, Ueberſtunden zu machen, und in Tag- und
Nachtſchichten zu arbeiten. Die Arbeiter erblicken aber in
der Abhaltung des Blumenkorſos keine dringende Angelegen-
heit, wie etwa die Gefährdung von Menſchenleben oder wenn
durch Waſſer oder ſonſtige Elemente Schaden für die Allge-
meinheit zu erwarten wäre. Sie lehnten deshalb das An
ſinnen, Nachtarbeit zu leiſten, zum größten Teil ab. Und das
kann man auch verſtehen. denn wenn Arbeiter bei der da
maligen Sonnenglut zehn Stunden hintereinander tüchtig ge
ſchuftet haben, ſind ſie froh, wenn ſie ihre müden Knochen aus
ruhen können. Der Ingenieur Geiſenheiner, ein ſtädti-
ſcher Angeſtellter, ſcheint aber die Arbeiterſchaft unter allen
Umſtänden ſeinen Willen aufoktroyhieren zu wollen. Als ſein
Anſinnen wiederholt abgelehnt wurde, meinte er, er würde es
den Arbeitern ſchon noch fühlen laſſen, ſobald die Arbeit nicht
mehr ſo dringend wäre, ſollten ſie die erſten ſein, die aufhören
müßten. Außerdem liefen tauſende Arbeitsloſer auf der Straße
herum, wenn ſie es nicht wollten, würden es andere tun. Jn
der Dienstag Nacht früh Uhr fingen dann auch Jtaliener,
die ſonſt mit anderen Arbeiten beſchäftigt wurden, mit Aus-
ſchachtungsarbeiten an, wozu behauptet wird, daß dieſe Nacht-
arbeit nicht vom Unternehmer Riſſer, ſondern von der
Stadt bezahlt wird. Ein beſonderer Racheakt ſcheint den
Arbeitern zu ſein, daß man zur Fertigſtellung des Stückes und
zur Planierung des Weges ſtädtiſche Arbeiter herangezogen
hat. Auch wird von den Arbeitern behauptet, daß man mit der
Ausrede wegen des Blumenkorſos eine günſtige Gelegenheit
gefunden hat, die „ungehorſamen“ Arbeiter los zu werden. Wir
wollen aber hoffen, daß zum mindeſten nach der Abhaltung des
Blumenkorſos alle Arbeiter wieder eingeſtellt und keine Maß-
regelungen vorgenommen werden.

Der Verkehrsverein will mit Recht die Veranſtaltungen des
Vereins als für die Allgemeinheit veranſtaltet angeſehen
wiſſen. Um ſo mehr iſt es zu bedauern, daß durch die oben ge-
ſchilderten Vorkommniſſe Arbeiter brotlos gemacht werden,
und ſo die Stimmung eines großen Teiles der Bevölkerung
ungünſtig beeinflußt wird. J

Der Tod in den preuftiſchen Städten.
Die Sterbezahl iſt der charkteriſtiſche Ausdruck für den Ge

amtzuſtand eines Landes. Bedingt von wirtſchaftlichen,
ogialen und natürlichen Zuſtänden iſt ſie vor allem zu beein-

fluſſen durch die Ausgeſtaltung unſerer hygieniſchen Verhält-
niſſe. Darauf dürfte es mit zurückzuführen ſein, daß ſich eine
fortgeſetzte Abnahme der Sterbefälle ergibt. Der Augbau der
Kanaliſation, der Regelung der Waſſerverſorgung, die Durch-
führung der Müllabfuhr, endlich wohnungspolitiſche Maß
nahmen kommen in dieſer Abnahme zum Ausdruck. Daß die
Städte erhebliche Unterſchiede in ihrer Sterbezahl zeigen, liegt
an der verſchiedenartigen wirtſchaftlichen Stellung der ein
zelnen Städte, insbeſondere auch daran, daß die Städte be
ſtimmten Tendenzen der gen und Abwanderung ausgeſetzt
ſind. Die wanderluſtigen Perſonen ſind meiſtens ſolche, die im
mittleren Alter ſtehen. Wandern ſie ab, ſo muß die Sterbe-
zahl ſich relativ erhöhen, wandern ſie zu, ſo muß ſie zurück
gehen. Geringer iſt die Wanderung von Perſonen, die ſich zur
Ruhe ſetzen und Städte von guter Lage und ſchöner Umgebung
aufſuchen. Dieſe Wanderung führt ſelbſtverſtändlich eine Er
höhung der relativen Sterbezahl herbei. Wie ſtellt ſich nun in
den preußiſchen Städten unter dieſen Geſichtspunkten die
Sterbezahl? Die größte Sterblichkeit wies im Jahre 1912, ge
rechnet auf 10 000 ortsanweſende Perſonen, Halberſtadt mit
191,08 Sterbefällen auf. Faſt auf gleicher Stufe ſteht Poſen
mit 191,65, es folgen Königsberg 187,85, Bonn 1865,60, Breslau
184,73, Danzig 178,33 und Halle 170,80 Sterbefälle. Weniger
als 170 Sterbefälle auf 10000 Perſonen kamen in Stettin,
nämlich 168,35, Frankfurt a. O. 167,85, Görlitz 163,90, Hildes
heim 1659,63, Altona 158,45, Bochum 1509,50, Gelſenkirchen 157,23,
Potsdam 151,35 und Magdeburg 150,25. Noch günſtiger ſtehen
da Flensburg mit 148,15, Cottbus 147,18, Brandenburg 146,53,
Berlin 144,10, Duisburg 143,69, Köln 148,60, Münſter 142,80,
Kattowitz 142,60 und Erfurt 140,83. Dann geht die Sterblich-
keitszifer herunter auf 128,35 in Spandau, 128,33 in Osna-
brück, 125,00 in Hannover, 123,48 in Kaſſel, 122,70 in Düſſel
dorf, 119,30 in Frankfurt a. M., 115,53 in Kiel, 114,20 in Eſſen.
Die günſtigſte Sterbezahl hatte im Jahre 1912 Neukölln auf-
zuweiſen mit 88,78 Todesfällen auf 10 000 ortsanweſende Per-
ſonen. Halle dagegen gehört mit zu den weit-
aus ſchlechteſten Orten.

Jm allgemeinen iſt die Sterbezahl in den vorgenannten
Städten bei den männlichen Perſonen größer als bei den
weiblichen. Die geringere Widerſtandsfähigkeit des männ-
lichen Geſchlechts im Kindesalter verbindet ſich mit den Be
rufsgefahren des ſpäteren Alters, ſo daß die höhere Sterb-
lichkeitsziffer des männlichen Bevölkerungsteils wohl mehr
oder weniger alle Altersſtufen erfaßt.

Kinder-Sinfonie. Das vom Arbeiterbildungs- Ausſchuß
Halle für Sonntag, den 22. Juni, geplante Konzert von rund
100 Leipziger Kindern im Volkspark wird bis zum Herbſt ver-
ſchoben, und zwar wegen der vielen andern Veranſtaltungen,
die im Volkspark in der nächſten Zeit ſtattfinden, von denen der
Bildungsausſchuß aber leider keine Kenntnis hatte.

Gewerkſchaftsfeſt Halle. Das diesjährige hieſige Gewerk-
ſchaftsfeſt findet am Sonntag, den 6. Juli, in den geſamten
Räumen des Volksparks ſtatt. Es bringt, wie immer, eine Reihe
Darbietungen der verſchiedenſten Art. Die geſamte gewerkſchaftlich
organiſierte Arbeiterſchaft wird ſchon jetzt zu einem Maſſenbeſuch
des Feſtes aufgefordert.

Jn der Auskunftsſtelle für Lungenkranke, Mittelſtraße 3,
hat der Mai eine außerordentliche Steigerung der Ar-beit gebracht. Die Jeht der Beſucher der Sprechſtunde belief
ſich auf 718 Perſonen. Die ärztliche Sprechſtunde wurde allein
532 mal beſucht, Unterſuchungen wurden 305 ausgeführt, erſt
malig, alſo Zugänge des Mai 141. Hausbeſuche wurden von
den Schweſtern jetzt drei 806 gemacht. Offene Tuber-
kuloſen befanden ſich 68 in Ueberwachung. Auswurf-Unter-
ſuchungen wurden 39 r Diagnoſtiſche Jmpfungen auf
Tuberkuloſe wurden 85 ausgeführt, davon 38 mit poſitivem Erx-
gebnis. Wegen Komplikationen wurden 22 Kranke an andere
Stellen überwieſen. Beſondere Behandlung wurde in 18 Fällen
durchgeführt. An fürſorgeriſchen Maßnahmen kamen u. a.
folgende in Betracht: Zur Hebung des Ernährungszuſtandes
wurden abgegeben oder vermittelt: 19 Milchzettel, die zum Be
zuge von täglich ein Liter Milch auf die Dauer von vier Wochen
berechtigten, Eſſen dreimal, Nährpräparate in wiederholten
Fällen, Geldunterſtützungen neunmal. Da von den Neuauf-
genommenen 81, alſo die große Mehrzahl, ihr Bett mit an
deren teilten, wurden in den nötig erſcheinenden Fällen (3)
wieder ganze Betten, und dreimal einzelne Bettſtücke abgegeben.
Seife, Spuckflaſchen, Thermometer wurden 14 mal verteilt.
Mietzuſchüſſe laufen zurzeit 34, neu hinzu kamen 2. Es ſind
doppelt ſoviel Mietzuſchüſſe in Ausſicht geſtellt, können aber
von den Patienten nicht in Anſpruch genommen werden, da es
den Familien bei dem außerordentlichen Mangel an geſunden
Kleinwohnungen nicht gelingt, geſunde Räume zu mieten. Die
Aufnahme in Lungenheilſtätten wurde veranlaßt in 11 Fällen,
in Krankenhäuſer 3 mal, in das Alters- und Pflegeheim 2 mal,
in die Walderholungsſtätte 5 mal, in Erholungsheime 3 mal;
zur Aufnahme jn die LudwigſtraßenHeilſtätte wurden 3, für
den Schlafpavillon dort 2, für Seehoſpize 2, für Ferienkolo-
nien 2, für Solbäder 3 Kinder vorgeſchlagen.

Studentenunfug. Geſtern abend wurden fünf angetrun
kene Studenten von Angeſtellten des Walhallatheaters aus
dieſem entfernt, weil ſie ſich während der Vorſtellung unge
bührlich benommen hatten. Auf der Straße mußte die Polizei
einſchreiten. Jm Gedränge wurden auch einem Arbeiter die
Kleider zerriſſen. Eine Anzahl beſſerer Paſſanten, die den Vor
fall beobachtet hatten, meldeten ſich als Zeugen; ſie wurden
aber von der Polizei zurückgewieſen.

Zuſammenſtoß. Geſtern nachmittag ſtieß vor dem HauſeDelitzſcher Straße 8 eine Kraftdroſchle u einem geg.
wagen zuſammen. Beide Wagen wurden beſchädigt und das
Handpferd an der linken Flanke leicht verletzt. Die Schuld-
frage iſt noch nicht geklärt.

Büſchdorf und Umgegend. Diſtriktsſitz ung am Sonnabend, den 14. Juni, abends 814 Uhr, im er J Böttcher
Es wird um zahlreiches Erſcheinen der Genoſſinnen und Ge
noſſen erſucht.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Die gefeſſelte Buchhalterin.
Der Angeklagten wurde nach Wiederherſtellung der Oeffentlich

keit vorgehalten, daß ſie ſich weiter aus der Lotteriekaſſe Anfang
März 4080 Mk. angeeignet habe. Sie ſagt: „Das habe ich nicht
getan. Dann erzählt ſie, am. 3. März ſei ein ihr bis dahin
unbekannt gewefener Mann zu ihr gekommen und habe ſich mit
ihr unterhalten. Am Mittag des 4. März kam der Mann wieder
und bat ſie, ihn doch noch abzufertigen und ihm zu geſtatten, dieLiſte einzuſehen. Sie habe dem Mann geſagt, ſie müſſe nach der
Reichsbank und habe keine Zeit. Schließlich habe ſie aber doch
den Wunſch des Mannes erfüllt. Auf einmal ſei der Unbekannte
auf fie zugekommen, habe ihr einen Revolver vor die Naſe ge-
halten und geſagt: „Wenn Du ſchreiſt, dann ſchieße ich Dich tot!“
Dann ſei ſie vor Schreck umgefallen. Was dann geſchehen, wiſſe
ſie nicht. Als ſie wieder zu ſich kam, habe ſie gemerkt, daß beide

ie ſeiHände mit einem Bindfaden zuſammengebunden waren.

einer Klinke x und habe einen Knebel imürt. rde ihr übel, dunkel vor den Augen; ſiebe ſchreien woll habe gewürgt, aber keine Luft bekommen.
in n und eine Fran die kamen, hätten ſie aus der

fr ichen Lage befreit. Dann wurden zwei Polizeibeamte cilfe gerufen henen grio auffiel, daß die Schlinge etwas locker
war. Zu dieſer Feſtſtellung holte man andere Zeugen herbei. Als
man merkte, daß auf dem Fußboden ein Spanggmartſchein eg
habe ſie gerufen: Wo iſt denn mein Geld hin; das muß ich
meinem Herrn alles erſetzen!“ itzender: iſt nun das
Geld hin Angeklagte: „Jch weiß es nicht; ich habe nie einen
Menſchen um einen Pfennig betrügen wollen. Das Taſchentuch,
das ihr in Form des Knebels aus dem Munde geholt wurde, und
der etwas ſehr mürbe Bindfaden, mit dem ſie steßct war, ſoll
von einer Frau Heinze hier herrühren. Frau H. ſoll der Aneklagten zit eine Kinogeſchichte erzählt haben, die von einer
ſin ierten Feſſelun der te. ie Angeklagte entgegnete, das ſei
nicht wahr. Der V itzende hält der Angeklagten vor, daß ſie ſich
doch, wie ſoeben feſtgeſtellt worden ſei, auf einer abſchüſſigen Bahn
befunden habe. Angeklagte: „Ja, das mag ſein, aber keineswegs
P ich mich auf einer Verbrecherlaufbahn befunden.“ Vor der

at ſoll die Angeklagte davon geredet haben, daß ſie im Sommer
einmal an die See reiſen wollte. Der „Räuber“, ſo meinte ſie,
habe den Eindruck eines beſſeren Reiſenden gemacht.

Die Zeugin Frau Hauptmann Fiſcher bekundet, ihr Mann ſei
im Geſchäft als Lotterieeinnehmer peinlich genau geweſen und
die Angeklagte erſt bei ihm und dann bei ihr ihre volle
Pflicht getan. ie habe einſtweilen mit der Angeklagten bis
Eintritt des Majors Rogge die Geſchäfte ſehr gut beſorgt. Sie,
Zeugin, ſei ſehr wenig ins Kontor gekommen und die Angeklagte
habe faſt alles allein gemacht. Bei der Abrechnung und Ueber-

abe an Major Rogge habe alles genau geſtimmt. Zur Zeit ſeie beſcheiden, einfach gekleidet geweſen und habe ein Verhältnis
ehabt, gegen das Argwohn nicht vorlag. Die Zeugin Fraud Heinze, ihre Logiswirtin, ſagte aus, die Angeklagte habe pro

onat 40 Mk. Miete gezahlt; ſie ſei allein für die Miete auf-
gekommen. Die weitere Vernehmung der Zeugin vollzog ſich
hinter verſchloſſenen Türen. Zeuge Privatmann Fiſcher hat
der Angeklagten einmal 500 Mk. geliehen und iſt mit ihr auf
Lumpenbdällen c. zuſammen geweſen. Als er ihr ſagte, ſie könne
bei dem Verkehr mit Viehhändlern c. ſchönes Geld verdienen,
ſoll ſie geſagt haben: „Nein, das mache ich nicht.“ Bei der
Vernehmung eines früheren Liebhabers, eines Architekten, wurdedie Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Gleichfalls wurde Major
Rogge zunächſt hinter verſchloſſenen Türen ver-
nommen. Ueber ſeine Kenntnisnahme von dem Ueberfall
äußerte er ſich öffentlich. Als er telephoniſch davon Kenntnis
bekommen, ſei er gleich nach Halle gereiſt. Er habe nicht daran
eglaubt, daß der Ueberfall fingiert h ſei. Sie habe unter
ränen beteuert, daß ſie an dem Verſchwinden der 4080 Mark

unſchuldig ſei. Daß bei den Abrechnungen mittags 12 Uhr, wie
die Angeklagte behauptete, die Ladentür einfach offen geblieben
wäre, ſei nicht richtig. Die Tür hätte ſchon um deswillen ge
ſchloſſen werden müſſen, um bei den u nicht geſtört
u werden. Nachmittags 4 Uhr wurde die Verhandlung bisVongerbtag 10 Uhr vertagt.

Vereine und Verſammlungen.
Diſtrikt Zöſchen. Achtung, Parteigenoſſen! Sonn

abend, den 14. Juni, iſt Mitgliederverſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins.

Helbra. Sonnabend, den 14. Juni, abends 9 Uhr, findet
die diesjährige Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins im Paſemannſchen Lokal ſtatt.

Biehl a. Sonnabend, abends 8 Uhr, Diſtriktsverſammlung
im Winterberg. Tagesordnung: 1. Anträge zum Kreistag,
2. Verſchiedenes.

Aus der Provinz.
Aus den Berichten der Bergrevierbeamten.

IV.
Die vornehmſte Aufgabe der Berginſpektionen ſollte die

Kontrollierung der Betriebe auf die Durch
führung der zum Schutze von Leben und Geſundheit der Berg-
arbeiter erlaſſenen Vorſchriften ſein. Es berührt deshalb merk-
würdig, daß kein einziger Bericht der Beamten des
Obverbergamtsbezirks Halle Angaben über die Zahl der vorge
nommenen Reviſionen, die Zahl der revidierten Betriebe und
die durch die Reviſion gemachten Feſtſtellungen enthält. Die
meiſten Berichte laſſen überhaupt nicht erkennen, ob Revi-
ſionen vorgenommen worden ſind. Andere gehen darüber mit
einigen allgemeinen Bemerkungen hinweg, wie: „Bei den
Reviſionen wurden Verſtöße gegen die geſetzlichen Vorſchriften
nicht feſtgeſtellt“, oder ſinngemäß dasſelbe ſagende Bemerkun-
gen. Daß aber doch manches faul iſt im Staate Dänemark,
verraten die Berichte von Weſt-Halle, Naumburg und Magde-
burg. Der Beamte von Weſt-Halle weiß zu berichten, daß
wegen Uebertretung geſetzlicher und bergpolizeilicher Beſtim
mungen mehrere Veſtrafungen herbeigeführt worden ſind. Es
geht daraus allerdings nicht hervor wer beſtraft worden iſt
und welcher Art die Uebertretungen waren. Deutlicher wird
der Beamte von Naumburg, der ſchreibt: „Ein Unfall
führte zur Beſtrafung von fünf Beamten.“ Alſo
erſt dann, als das Kind ertrunken war, deckte man den Brun-
nen zu nachdem einige Arbeiter verunglückt waren, ſchickte
man einige Böcke in die Wüſte, denn daß gerade die beſtraften
Beamten die Schuldigen ſein ſollten, erſcheint ſehr fraglich.
Die Unfälle haben eine tiefe Urſache, ſie ſind begründet in der
Profitſucht des Kapitals, die die Uebertretung erlaſſener Un
fallverhütungsvorſchriften geradezu fordert. Jm Revier
Naumburg wurden insgeſamt acht Perſonen wegen Ueber
tretung bergpolizeilicher Vorſchriften beſtraft. Durch dieſe
Beſtrafungen werden die Uebertretungen weder eingeſchränkt
noch beſeitigt. Das einzige Mittel, dies zu erreichen, wäre,
wenn die Rutznießer der Bergwerksbetriebe als die eigentlich
Schuldigen in Strafe genommen würden. Auch der Be
amte von Magdeburg weiß zu herichten, daß wegen Zuwider
handlungen gegen geſetzliche und bergpolizeiliche Vorſchriften
zwei Beamte und ein Keſſelwärter beſtraft worden ſind.

Damit iſt das wichtige Gebiet der Berichterſtattung über Un
fallverhütung uſw. erſchöpft. Man müßte daraus ſchließen, daß
die Zuſtände auf den Gruben im Bezirk des Oberbergamts
Halle zu irgendwelchen Beanſtandungen in dieſer Beziehung
keinen Anlaß geben, daß die Betriebsſicherheit der Werke
muſtergültig ſei. Der Beamte von Weſt-Kottbus glaubt, das
noch ettra hervorheben zu müſſen. Er ſchreibt: „Für aus-
reichenden Luftwechſel, genügende Beleuchtung und Entfer-
nung der in den Betriebsanlagen entſtehenden Staubes wird
nach jeder Richtung hin geſorgt. Der Beamte von Halberſtadt
weiß zu berichten, daß „durch die Betriebseinrichtungen ein
die Geſundheit nicht ſchädigender Betrieb gewährleiſtet war.“
Anders klingt es aber in dem Bericht des Beamten von Weſt
Halle. Dort heißt es: „Zur Verhütung von Unfällen in
maſchinellen Abraumbetrieben ſind vor kurzem vom Kl.
Oberbergamt Halle Grundſätze aufgeſtellt worden, deren An-
wendung empfohlen iſt, und auf deren Durchführung hinge-
wirkt werden wird.“ Demnach muß doch nicht alles in Ord-
nung geweſen ſein, ſonſt hätte es doch der vom Oberbergamt
aufgeſtellten Grundſätze nicht bedurft. Daß auf den Gruben
nicht alles in Ordnung geweſen iſt, und daß die Revier-
beamten auf die ſtrikte Durchführung der zur Verhütung von
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Revier: Jahr Welegſchaft Unfälle Prozent

e Belegſchaft1910 1719 162 9Frankfurt 1911 1689 172 131
1912 1610 176 109
1910 6707 564 88Oſt Koitbus 1911 5570 564 1073
1912 5585 501 9,00
1910 8389 905 10,78Weſt Kottbus 1911 8889 963 1082
io1e 9084 1047 11.42
1910 5506 s10 ,26Oſt Halle 1911 5229 600 l1912 5611 646 11,68
1910 6878 974 14,14Weſt Halle 1911 7700 1080 14081912 8292 1333 16,07
1910 2615 449 17,17Naumburg 1911 2590 505 19,451912 2981 624 20.90
1910 6261 980 15,65Zeitz 1911 5614 1089 18.501912 6220 1204 19,35
1910 15 121 1035 6,84Eisleben 1911 13 972 954 6831912 13 695 953 6,96
1910 2221Nordhauſen- 1911 35003

Stollberg i 3328
1910 4562 327 7,16Magdeburg 1911 4581 308 6,721912 4949 370 7167
1910 6988 484 6,92

Halberſtadt 1911 6917 452 6,531912 6938 520 749
Der Beamte von Nordhauſen-Stolberg, der ſehr gewiſſenhaft

berichtet, wieviel Prozent der Belegſchaft kontraktbrüchig ge-
worden ſind, hat über die Geſamtzahl der Unfälle keine An-
gaben gemacht nur die ſchwereren Unfälle ſolche mit mehr
als vierwöchentlicher Erwerbsunfähigkeit, ſind angeführt wor-
den. Solche Unfälle ſind im Jahre 1912 insgeſamt 126 gezählt
worden. Jm allgemeinen iſt auch eine Steigerung der ſchweren
Unfälle, hauptſächlich, ſoweit es ſich um tödliche handelt, zu

verzeichnen. Nachſtehende Zuſammenſtellung zeigt die Dauer
der durch Unfälle hervorgerufenen Erwerbsunfähigkeit.

Unfälle mit Erwerbs-
Revier: Jahr w unſahigreit T

1--13 Wochen 1g Wochen

Frankfurt h 188 s
e n
Weſt Kotibus 33 e

Oſt Halle uWeſt Halle

Naumburg 31 z0

Beis em r
Nordhauſen z 3 190
Magdeburg le 287 2
Balberſan n 8Die Unfälle mit tödlichem Ausgang ſind von 84

im Jahre 1910 auf 128 im Jahre 1911 und 136 im Jahre 1912
geſtiegen. Im übrigen laſſen ſich beſtimmte Schlüſſe aus den
mangelhaften Angaben über die durch Unfälle hervorgerufene
Grwerbsunfähigkeit ſehr ſchwer ziehen, doch zeigt das An
wachſen der Unfälle im allgemeinen, daß die geſteigerte An-
ſpannung der Arbeiter außerordentlich ſchädlich wirkt. Einige
Revierbeamte finden dafür allerdings eine andere Löſung S
ſie ſchieben in den meiſten Fällen die Schuld an den Unfällen
den Verunglückten ſelbſt zu. Dieſe Behauptungen werden nicht
dadurch wahr, daß ſie immer wiederholt werden; widerlegt
ſind ſie von fachmänniſcher Seite ſchon oft genug worden. Auch
damit iſt die Behauptung nicht bewieſen, wenn wie in einem
Bericht behauptet wird, fremde Schuld in keinem Falle feſt
geſtellt werden konnte. Die Bergleute wiſſen ſchon, wie dieſe
„Feſtſtellungen“ gemacht werden.

Man gebe nur der Forderung der Bergarbeiter: Kontrolleure
aus ihren Reihen anzuſtellen, nach und recht ſchnell wird man
eines anderen belehrt ſein. Das ganz beſonders, wenn man
die von den Arbeitern gewählten Kontrolleure auch gegen die
willkürlichen Schikanierungen der Werksverwaltungen tat
kräftig in Schutz nimmt und hauptſächlich vor Maßregelungen
ſicher ſtellt, indem man ſie unabhängig von den Werksverwal
tungen macht. Dann würden die Behauptungen, „die Einrich
tung der Sicherheitsmänner beanſpruche keine Bedeutung“, ſehr

ſchnell aus den Berichten verſchwinden. Gleichzeitig würde
aber auch eine Verminderung der Unfälle, ganz beſonders der
in den Tagebauen, eintreten, weil die praktiſch geſchulten Berg
leute manches ſehen würden, was von den akademiſch gebildeten
Beamten überſehen wird. Die Bergarbeiter werden bis zur
Verwirklichung dieſer Forderung noch einen ſchweren Kampf
zu führen haben. Gelegenheit zum Proteſt gegen die Miß-
ſtände im Bergbau boten die Landtagswahlen. Leider haben
die Bergleute nur in geringem Maße ihre Pflicht erfüllt.

Delitzſch. Parteiverſammlung. Jn der letzten Ver
ſammlung des Soialdemokratiſchen Vereins wurde vom Ge
noſſen Münzer lick auf die verfloſſeneLandtagswa kam er zu dem Reſultat, daßdas Ergebnis S Delitzſch durchaus nicht befriedigen kann.
Trotzdem die Eiſenbahnarbeiter geſchloſſen antreten mußten,
wäre es uns doch mög unſere Wahlmänner durch
Pringen wenn die Arbeiterſchaft ihre Pflicht erfüllt hätte.

ekanntlich ſind unſere Wahlmänner alle unterlegen. Es löſte
dieſer Punkt auch eine ſehr lebhafte Diskuſſion aus. Zu dem
am 22. Juni ſtattfindenden Kreistag hat der Vorſtand folgen
den Antrag geſtellt: Die Delegation zu den Bezirkstagen ſollſhleenttena gen gehandhabt werden. Der Kreistag beſtimmt

die Reihenfolge der Ortsvereine, welche die Delegierten zu den
Dſrketagen u entſenden haben. Die Wahl de Delegierten
wird in den Ortsvereinen ſelbſt vorge nommen. Als Dele-
gierte zum Kreistag wurden folgende Genoſſen gewählt:
Graupe, Frettſchock, Münzer, Härtel und Ren-
nert. Hierauf wurde die Wahl der Preßkommiſſion mit fol
gendem Ergebnis vorgenommen: R. Kühn, n
Schirmer, Bruder und Bräunig, Beiſitzer. Bei den Gaſthofs-
beſitzern in Zſchortau und Selben iſt wiederum ange-
fragt worden, ob ſie ihre Lokalitäten der Partei zur Ver-
fügung ſtellen wollen. Während erſterer in Verhandlungen
einzutreten gewillt iſt, lehnt letzterer das Anſuchen rundweg
ab. Die Arbeiterſchaft wird ſich danach zu richten wiſſen.
Einige Sachen interner Natur fanden hierauf noch ihre Er-
ledigung.

Landsberg bei Halle. Diebſtahl von Leitungs-
draht. Jn der Nacht vom 10. zum 11. Juni wurden an der
Straße BrehnaHohenthurm wieder zirka 2000 Meter Leitungs-
draht geſtohlen. Es iſt dies in kurzer Zeit der fünfte Dieb-
ſtahl an Telegraphendrähten in der näheren Umgebung, ohne
daß es bisher gelang, die Diebe zu faſſen. Jn genannter Nachtwurden die Hiebe beobachtet, und die Polizei von r

Landsberg und Halle alarmiert. Gegen 4 Uhr früh erſchien
von Halle ein Polizeiauto mit drei Beamten und einem Poli-
zeihund. Als die Diebe die Gefahr witterten, ſuchten ſie ſich
in den Getreidefeldern zu verſtecken. Einer konnte ſofort er-
wiſcht werden, die andern entkamen, zwei davon wurden aber
eine Stunde ſpäter verhaftet, während man den vierten noch
nicht ausfindig machen konnte. Sie hinterließen bei ihrer
Flucht ein Fahrrad und einen Ruckſack mit dem nötigen Werk-
Zeug. Der Draht, im Werte von ungefähr 400 Mark, wurde
in einem Kornfelde aufgefunden. Die Reparatur des ange-
richteten Schadens wird wahrſcheinlich mehrere Tage bean-
ſpruchen, denn die Diebe haben ſogar Leitungsmaſten umge-
ſtürzt. Hoffentlich haben durch die Verhaftung die Diebſtähle
ihr Ende gefunden. Die Verhafteten ſind ein Zigarrenmacher
und ein Schuhmacher aus Brehna, und ein Maurer aus
Wolfen.

Roitzſch. Freitod auf den Schienen. Am Dienstag,
den 10. Juni, ließ ſich der Arbeiter Auguſt Biermann von hier
mit dem 28 Uhr von Halle nach Berlin fahrenden Schnellzuge
überfahren. Der Tod trat ſofort ein. Der Körper des Un-
lücklichen iſt bis auf das Geſicht gräßlich verſtümmelt. Das

otiv zu dieſer Tat ſollen Familienzwiſtigkeiten geweſen ſein.
Der Bedauernswerte hinterläßt eine Frau und zwei Kinder.

Wolferode. Betrübte Lohgerber. Kürzlich feierte
der Arbeiter-Radfahrerverein ſeine Bannerweihe. Der be-
kannte Mansfelder Terror zwang die Radfahrer, nach der
Weihe das Feſt in Eisleben fortzuſetzen. Mit neidiſchen Augen
ſahen die Geſchäftsleute die Feſtteilnehmer nach dort fahren.
Jetzt hat ein Geſchäftsmann den Mut gefunden, in der Eis-
eber Zeitung zu kritiſieren, daß durch die Verweigerung der

Lokale das Geld aus dem Orte getragen wird. Der Mann hat
recht! Aber wir müſſen ihm ſagen, daß es ſolange ſo bleiben
wird, bis man die Arbeiter als r anerkennt.
Wenn der mutige Mann helfend eingreifen will, ſo möchten
wir ihm empfehlen, mit ſeiner Reformationsarbeit bei den
bürgerlichen Vereinen anzufangen, damit dieſe ſo tolerant
ſind und geſtatten den Wirten die Hergabe ihrer Säle zu allen
Veranſtaltungen. Wohl iſt im Mansfeldſchen der Kampf gegen
den „Umſturz“ ein lohnender, aber er hat auch ſeine Schatten
ſeiten. amit iſt aber die Angelegenheit noch nicht erledigt.
Die Radfahrer waren beſtrebt, das Geld am Orte zu laſſen.
Sie engagierten zu ihrem Feſte die hieſige Muſikkapelle, deren
Leiter aber einige Tage vor dem Feſte wieder abſagte. Warum,
das wiſſen wir nicht. Da Gedanken frei ſind, iſt hier den Nach
denkenden keine Grenze gezogen. Da die Wolferoder Muſik-
kapelle abſolut keinen Mut hatte, im Bürgergarten zu Eisleben
zu ſpielen, ſo waren die Radfahrer gezwungen, Erſatz zu
ſchaffen. Man ſieht, die Duldſamkeit treibt im Mansfeldſchen
ſonderbare Blüten, aber deswegen wird kein Patriot ernſtlich
den Mut beſitzen, hier Remedur zu ſchaffen. Höchſtens wird
ſich ein Stoßſeufzer über das entgangene Geld ihrer Kehle ent
ringen, das iſt alles. Es ſind mutige Männer, die Mansfelder
Einwohner.

Helbra. Auf zum Ausflug! Am kommenden Sonntag, den
15. Juni, wird bekanntlich in Helbra großer Jubiläumsrummelſtattfinden und dazu werden die Groſchen der Steuerzahler ver-
wendet. Steuern zahlen bekanntlich alle Einwohner von Helbra,
aber das Feſt können nicht alle feiern. Fünf Lokale ſind damit
beehrt, nur das Lokal der freien Arbeiterſchaft hat man ſchnöde
übergangen. Vielleicht brauchen der Wirt und ſeine Gäſte von
nun an auch keine Gemeindeſteuern mehr zu zahlen. Die organi-
ſierte Arbeiterſchaft verzichtet auch auf den Rummel, die kann
ſich an dem Tage, wo andere ihre Steuern mit verpulvern, trotz
dem vergnügt machen. Für Sonntag, den 15. Juni, iſt ein Aus
flug der freiorganiſierten Arbeiterſchaft geplant, wobei jeder
ebenſo auf ſeine Rchnung kommt, als wenn er zu denen läuft,
die nicht mit ihm ſühlen und denken. Die freien Arbeiter und
Arbeiterinnen ſowie deren Freunde werden Sonntag, den 15. Juni,
vormittags 10,15 Uhr vom Bahnhof Mansgsfeld abfahren, das
Roſarium in Sangerhauſen beſuchen und von dort nach Rieſtedt
um Arbeiterturnvereins Stiftungsfeſt gehen. Die arbeitendeSrgenb iſt freundlichſt eingeladen. Alſo nicht zum Jubiläums-

rummel, ſondern auf zum Ausflug!

Sangerhauſen. Auf die große Proteſtverſammlung, die
Freitag, den 13. Juni, in der Schweizerhütte ſtattfindet, ſei auch
an dieſer Stelle hingewieſen. Auf der Tagesordnung ſteht der
aungebliche „Terrorismus“ der Sozialdemokratie. Die Ver
ſammlung beginnt pünktlich abends 8 Uhr. Arbeiter,
erſcheint in Maſſen

Eine Aktion um nichts. Am 27. März dieſes Jahres
hatte ſich der Fuhrunternehmer Karl Wagner aus Anna-
rode vor dem hieſigen Schöffengericht wegen Forſtdiebſtahls
zu verantworten. ollte im Herbſt v. aus dem nahe

elegenen Gehölz ein Meter Buchenknüppel, die ein anderer ge
auft hatte, abgefahren haben. Der Angeklagte beſtritt den Dieb-

ſtahl und wies darauf hin, daß die Anzeige einem Racheakt entn ſei. Das Gericht kam zur Freiſprechung. Die vom
mtsanwalt eingelegte Berufung, die am Mittwoch vor der Nord-

häuſer Strafkammer zur Verhandlung ſtand und zu der noch ein
roßer Zeugenapparat aufgeboten war, endete ebenfalls mitFrkiſptuch
Bockwitz. Aus der Partei. Aus der letzten Generalbver-

ſammlung des Wahlvereins ging hervor, daß im letzten Ge-
ſchäftsjahr keine Fortſchritte zu verzeichnen ſind. Die Mit-
gliederzahl ſowie die Vollsblattleſer ſind um einige zurück
rer Jm Verhältnis 8 den Reichstags und Landtags

ählerſtimmen, ſowie der Gewerkſchaftsorganiſation iſt noch
viel Arbeit zur Gewinnung und Schulung von Parteigenoſſen
zu leiſten. Die Zahl der Parteimitglieder beträgt 154, dar-
unter ſind 50 weibliche. Volksblattleſer ſind 220 vorhanden.
Vom Bildungsausſchuß wurden drei Veranſtaltungen arran
iert; ein wiſſenſchaftlicher Kurſus, Lehrender war Schrift

teller Haiſe mit 591 Teilnehmern, ein Unterrichtsturſus,
läuterung des Erfurter Programms, vom Genoſſen Wilhelm
Reims-Berlin, mit 63 Teilnehmern und eine lünſtleriſche Ver
anſtaltung vom Kapellmeiſter Sonnabend Halle mit 210 Be-
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ſuchern. Die Seſamteinnahme betrug 234,30 Mk. die Ausabe 308,50 Mk. Mit dem Sein 33 Seht e
eremngz der in Torgau,waren die Anweſenden einverſtanden. ie Abrechnung von

der Maifeier ergab eine Ei von 82,90 Mk., die Ausgabe
betrug 66,75 Mk. Bei der Neuwahl des Geſamtvorſtandes wur
den die früheren Genoſſen wiedergewählt. Als a
wurde an Stelle des Genoſſen Dorn Genoſſe Max ißig ge
wählt. Als Reviſoren wurden die Genoſſen Klemm und Haber
mann neugewählt. Die Wahl der Mitglieder zum Bildungs und
Jugendausſchuß wurde 43 die Agitationskommiſſion
wurden die Genoſſen Noack, fel, Müller und Calex w.
Als Delegierte zum Kreistag nach Biehla wurden drei Ge
noſſen und eine Genoſſin gewählt. Bei der Abſtimmung über
den 10-PfennigBeitrag ſoll jeder Kreistagsdelegierte nach
ſeinem Ermeſſen ſtimmen.

Pröſen. Verhafteter Ausbeuter. Jn Elſterwerda
wurde der Betriebsleiter der Wollfabrik von Barth u. Sohn
verhaftet, der ſich ſchon jahrelange Veruntreuungen und Unter
ſchleife hat zuſchulden kommen laſſen. Wie uns näher berichtet
wird, hat er jahrelang den Arbeitern, die mit 35 Pf. Stunden-
lohn in der Liſte ſtanden, den horrenden Lohn von 26 bis 28

e iheß r r w. e c Arbeiter iniſten gefü aben, die n fünf bis ſe ahrenicht mehr in der Fabrik arbeiteten. les gah
Mühlberg. Tod durch Berühren elektriſcher

Drähte. Das Berühren elektriſcher Drähte hat ſchon man
chem Menſchen das Leben gekoſtet, ſo wurde vor einigen Tagen
ein auf dem Rittergut Martinskirchen bei Mühlberg beſchäf
tigter 28 jähriger Arbeiter aus Ruſſiſch-Polen durch Berühren
der Drähte der Ueberlandleitung getötet. Er hatte während
der Frühſtückspauſe aus Uebermut einen eiſernen Maſt er-
klettert und in die Leitung gefaßt, trotzdem ſeine Arbeits-
kollegen ihn gewarnt hatten.

Frankenhauſen (Kyffh.) Bohkott. Weil die Gaſtwirt
ſchaft Frankenburg hier am erſten r ihre Räum-
lichkeiten anläßlich der Burgkneipe des Allgemeinen deutſchen
Burſchenbundes nur für die Studenten offen hielt, a die
farbentragenden Verbindungen der hieſigen Technikerſchaft den
Boykott über das Lokal auf ein Jahr beſchloſſen.
Die akademiſch Gebildeten boykottieren alſo Lokale, um ſich

eine Gleichberechtigung zu Es wäre gut, wenn ſich
die Arbeiter allerorts ein gutes Beiſpiel daran nehmen würden.

Allerlei.
Die letzte Ehrung des Mordopfers.

Das Begräbnis des Frauendorfer Opfers vollzog ſich
Dienstag, nachmittags 3 Uhr, unter maſſenhafter Beteiligung
der Stettiner Arbeiterbevölkerung. Schon um 1 Uhr erhielten
die nach Frauendorf führenden Straßen ein eigenartiges Ge-
präge. Die Arbeiterſcharen eilten nach dem Tatorte, um dem
erſtochenen Kameraden die letzte Ehre zu erweiſen. Auf der
Vulkanwerft hatte die Direktion einen Anſchlag ange
heftet, wonach 10 Prozent der Belegſchaft die Erlaubnis zur
Teilnahme an dem Trauergefolge erhielt. Aber die Arbeiter
ließen ſich nicht vorſchreiben, in welchem Maße ſie dem Toten
das letzte Geleit geben ſollten. Auf den Werften ruhte die
Arbeit am Nachmittagefaſt vollſtändig und auch
in einigen Fabriken ſtanden die Räder ſtill. Um 2 Uhr nahmen
die Maſſen vor dem Trauerhauſe Aufſtellung und als ſich nach
21 Uhr der Zug nach dem Friedhofe, in dem Reinhold Kühl
in der Leichenhalle aufgebahrt war, in Bewegung ſetzte, dehnte
er ſich an der beſtreikten Fabrik vorbei zur nahen Ortſchaft
Gotzlow aus. An 10000 Proletarier erwieſen dem
Opfer des Mordbuben die letzte Ehre. Der kleine Friedhof
erwies ſich als viel zu klein, um das ganze Trauergefolge auf-
zunehmen und viele Tauſende ſäumten die Wege ein. Es war
ein ergreifender Moment, als der Sarg in die Gruft geſenkt
wurde. Den Leidtragenden ſchnitt der Jammer der Witwe
ein ſchwächliches, krankes, invalides Weib und der troſtloſen
Mutter des Verſtorbenen ins Herz. Zahlreiche Kränze häuften
ſich über der friſchen Gruft. Als ſich der Friedhof langſam
leerte, ſchlugen die Maſſen impulſiv einen Weg ein, der ſie an
der Weißſchen Zichorienfabrik vorüberführte. Jn ruhiger
Würde zogen die Demonſtranten dort vorüber, nicht die ge
ringſte Störung ereignete ſich, ſo daß die zahlreich aufgebotene
Gendarmerie zwecklos umherſtand. Das Begräbnis wurde zu
einer Demonſtration, die allen Teilnehmern in dauern-
der Erinnerung bleiben wird.

Brandkataſtrophen.
Jn Mohilew ſind 175 Wohnhäuſer durch Feuer zerſtört

worden. Auch Puhowice wurde von einem Brande heim-
geſucht, dem 54 Häuſer zum Opfer fielen. Fünf Perſonen,
darunter ein hundertjähriger Greis, kamen in den Flammen
um.

Jn Lekzyke, nahe der ruſſiſchen Grenze, wurden bei einem
Gewitter fünf Perſonen vom Blitz erſchlagen.

Ein Profeſſor von einem Studenten erſchoſſen.
Jn Lemberg feuerte der Hörer des 8. Jahrganges an der

Landeshöranſtalt, der 18 jährige Ruthene Elias Dzegala gegen
den polniſchen Profeſſor Gutkowski fünf Revolverſch wo
durch der Profeſſor ſofort getötet wurde. Die rutheniſ
Studenten ſchützten den Attentäter vor der Lynchjuſtiz der
Polen. Als die Polizei in das Seminar eindrang, kam es zu
einem Kampfe zwiſchen polniſchen und rutheniſchen Studenten.
Schließlich gelang es aber doch, den Attentäter zu verhaften.
Er verweigert jede Auskunft über das Motiv ſeiner Tat. Die
Anſtalt wurde ſofort getan und eine eingehende Unter

ſ um feſtzuſtu angeordaret ellen, ob der Attentäter Mit
wiſſer hat oder ob er aus eigenem Antrieb gehandelt hat.

Neue Opfer des Militarismußs.
Aus dem Truppenübungslager Königsbrück wird be-

richtet, daß eine Anzahl Soldaten an einem der letzten
heißen Tage bei einer Uebung erkvankte und ins Lazarett
gebracht werden mußte. Ein Soldatiſt geſtorben. Die
anderen ſind noch in ärztlicher Behandlung.

Man darf einigermaßen geſpannt ſein, ob die NRilitärbehörde
die Erkrankungen der Soldaten und den Tod des einen in
dieſem Falle auch wieder ausſchließlich auf die „furcht-
bare Hitze“ zurückführen wird. Wie der Dresdner Volks
zeitung mitgeteilt wird, ſollen die Mannſchaften an dem ver
hängnisvollen Tage nach den Felddienſtübungen von vor
mittags 8 bis 1t Uhr auch noch zum Parademarſch komman-
diert worden ſein. Die Anſtrengung, die man den Mann-
ſchaften zumutete, ſcheint wegen der Hitze zu groß geweſen zu
ſein, und militärärztlicherfeits hat man angeblich die Verant-
wortung für dieſen Dienſt abgelehnt.

Jn Königsbrück herrſcht unter der Zivilbevölkerung große
Aufregung über dieſe Vorgänge. Es erſcheint deshalb drin
gend erwünſcht, daß die Militärbehörde ſelbſt für Aufklä
rung in irgendeiner Form ſorgt.

„Graziola“ nur mit Glacéhandſchunhen anfaſſen!
In Berliner Blättern findet man folgende Anzeige:

Ueppige Formen. „Graziola“ iſt das Angiaſt Prä-
parat auf der Welt, das einen unbedingt ſicheren Erfolg ga
rantiert. Viele Jahre ſtrenger Arbeit und 100facher Ver-
ſuche auf Grund der neueſten wiſſenſchaftl. Forſchungen hat
es uns gekoſtet, um ein Präparat herzuſtellen, das eine durch



offenbar

Arbeiterls

bitte meine
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greifende, unfehlbare u. tiefe Wirk. auf den innerw Organks
mus der Haut zur Folge hatte. Auf die Hautmuskeln übt eseine ſpannende Wirkung aus, die ſich bis ins innerſte Zellen-
gewebe fortſetzt und auf dieſe Weiſe die ganze Blutzirkulat.
der behandelten Stelle lebhaft befördert. Die Behandlung ge-
ſchieht u mittels Glacé handſchuhe, um die
Birt. d. Händen auszuſchließ. Mit „Graziola“könn. vaher auch andere Körperteile, wie Wangen, Hals, Hüf-

ten, Arme, Schultern, Beine uſw. mit gleich. Erfolg zur Ent-wicklung gebracht werden. Sogen. „Salzfäßchen“ u. tiefe
Augenränder verſchw. ſofort. Die Behandlungsdauer iſt
14 Tage u. darf nicht viel länger dauern, da die Büſte ſonſt
zu üppig wird. Das Reſultat iſt geradezu ſtaunenerregend.
Neben zartem, weißen Teint iſt der Buſen feſt und nicht hän-
gend. Die Behandlung iſt nur einmalig u. hält der mit
„Graziola“ erzielte Erfolg bis ins hohe Alter an. Auf d.
Wirkſamk. unſer. „Graziolas“ garant. wir bis z. 58. Jahre,
in welch. Alter wir noch ſehr ſchöne Erfolge erzielt haben.
Das Präparat iſt vollſtänd. unſchädlich. Zahlr. Anerkennungs-
ſchreiben u. ärztl. Begutacht. beſtät. die Tatſachen unſererAngaben. Stärke I M. 6, Doppelſ. M. 10, Stärke II M. 8
Doppelſ. M. 12, kräftiger und raſcher wirkend. Doppel-

Auf Wunſch ohne Ab-
Ausland zwecks Zoll-

ſendung zum abſoluten Erfolg nötig.
ſender. Poſtlagernd und nach dem n
erſparnis nur gegen Voreinſendung. Porto 50 Pf.

Wieviele Dumme muß es geben, wenn man mit ſolchem
en noch Geld verdienen kann.

m werbt neue

er.
garantiertWerten sie reinen gut

Achmeclende

Letzte Nachrichten.
Keine Thronrede! Bethmann gratuliert nur

Der ſogenannte preußiſche Landtag iſt heute in Berlin durch
eine Rede Bethmanns eröffnet worden, die keine Thronrede,
ſondern eine Verherrlichung Wilhelms II. zu ſeinem Regie
rungsjubiläum war. Sie enthielt nichts, als daß zur weiteren
„ſegensreichen Pflichterfüllung“ gemahnt wird. Nach einem
Schwulſt heißt es: „Unter dem Schutze des von Sr. Majeſtät
mit ſtarker Hand gewahrten Friedens ſind während dieſer
25 Jahre im Reiche und in Preußen die wirtſchaftlichen und
die geiſtigen Güter der Nation durch die weitblickende Vorſorge

des Kaiſers und Königs und die raſtloſe Arbeit des geſamten
Volkes gemehrt und gr fordert worden. Mit dem Danke dafür,
daß Sr. Majeſtät Lebensweg bisher ſo reich geſegnet wurde,
verbindet ſich die Bitte, daß Gottes Gnade ihm noch lange
vergönnen möge, einem treuen und vertrauenden Volke voran-
zuſchreiten auf den Bahnen aufſteigender ſtaatlicher Ent-
wicklung.“

Keine Wahlveform! Kein Fortſchritt!
als Hohenzollernverherrlichung!

Zum Attentat auf den türkiſchen Großweſir.
Konſtantinopel, 12. Juni. Die drei verhafteten Mörder

des Großweſirs ſind Ziviliſten der unterſten Klaſſe und ge
hören einer bekannten, „Koermin“ genannten Bande von Spie-
lern an. Sie waren bereits wegen verſchiedener Mordtaten zu

Nichts

Im reſteHaft verurteilt, wurden aber nach Einführung

wernig mit
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worden ſei.
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d Man nimmt an, daß ſie für die heuWien, 12. r Die De ndſlawiſche Korreſpondenz meldet:

Die Ermordung Mahmud Schewkets gilt als das Werk der
dem Großweſir wiederholt erklären

ließ, daß er es werde büßen müſſen, wenn er die Mörder
NaſimPaſchas nicht beſtrafe.
drangen etwa 40 Perſonen, darunter Offiziere, die wegen poli-
tiſcher Betätigung aus der Armee entlaſſen worden waren, in
das Haus des Großweſirs. Mahmud Schewket war nicht an-
weſend. Sie hinterließen auf ſeinem Schreibtiſch einen Zettel

„Beſtrafen Sie die Mörder!“
Auch erhielt er wiederholt Drohhbriefe.
gebungen in der Tſchataldſchaarmee gegen die Regierung, und
die Haltung der Offiziersliga wurde ſchließlich ſo drohend, daß
Mahmud Schewket den Oberkommandierenden Abuk Paſcha
einen intimen Freund Naſims abberief.
weigerte den Gehorſam, und es blieb der Regierung ſchließlich
nichts übrig, als den Abberufungsbefehl zurückzuziehen.
Ermordung Mahmud Schewkets bedeutet den Beginn
Reihe terroriſtiſcher Akte, wie ſie die Mitglieder der
Offiziersliga ſeit Wochen angekündigt hatten.

j Konſtantinopel, 12. Juni.
jungtürkiſcher Quelle verlautet, ſcheint es, als ob der Großweſir

von Parteigängern des Prinzen Saba Eddin gemordet
Auf Grund dieſes

Verhaftung des Prinzen unmittelbar bevor.

Vor vier Wochen ſchon

Es kam zu Kund-

Der General ver-

einer

Wie aus gut unterrichteter

Unterſuchungsreſultats ſtehe die
(Siehe auch
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barchent-Hemden, Unterhosen.

eder-Idoen

mit und ohne ILatz,
Hamburger Schnitt.

Manchester-Hosen

Brell- u. Satin-Hosen

in Leinen und Pilot,
erprobte Qualitäten.

Koch-Jacken

S Konditor- Jacken

kFriseur-Jacken

S flfeiseher-Jacken Sohärzen, Mützen

lebrüingskleidung für alle Berufe
in gröester Auswahl.

V. EISS
Leipzigerstr. 105/106, Eoke Marict.

Günſtigſte Cinkaufs Gelegenheit für Kinderſtiefel.

Großer Poſten Herren-, Damen und

Anſct- Poſtkarten Die t wie en

Eilt: i Eilt:Anr 7 Tage!

d Saale 3 f Id.ſt te itterfe Jm Saale

„Hohenzollern“.

Großer Gchuhwaren- Ausverkauf
von Sonnabend den 14. Juni bis Freitag den 20. Juni 1913
im Saale des Reſtaurants „H

(Jnhaber: Karl Henselh),
Verkaufszeit von morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr.

Kinberſtiefel jn ſchwarz und braun

in reicher Auswahl. Herrenſtiefel 4.50, 4.90,
5.90, 6.50, 6.90, 7.50, 7.90, 8.50 mit u. ohne Lack.Samenſtieſei 340 4.90, 5.50. 5.90, 6.50, 6.90,

7.00, 8.50 mit und ohne Lack

Kinderſtiefel
18—22 22 26

1.30, 1.75 2.00, 2.50, 2.75, 2.95

2730 31353.25, 3.50, 3.90, 4.50 3.90, 4.00, 4.50, 4.90

Umtauſch ſowie Anprobe gern geſtattet.
Niemand verſäume, ſeinen Bedarf rechtzeitig zu decßen!

*823 Achtungsvoll
Heinrich GIas er aus PIrmasens talz

Deufschlands berühmileste Schub Industriesladt mit ca. 300 Schuhdtabriken.

faler- i Biidh.-Kittel

Nur 7 Tage!
des Reſtaurant

ohenzollern“, Jeßnitzerſtr. 6

r

ſowie Holbſchuhe, Pantoffel u. Arbeiterſchuhe

Am 23. August cr. soll der
(kleiner Saal,
genommen und so beschleunigt werden,
Weihnachtsfeiertagen fertig gestellt ist.

Halle (S8.), 12. Juni 1913.

edrevebang
Ausbau etc.

Garderobe, Oekonomen Wohnung etc.) in Angriff
dass alles bis vor den

Zunächst sind die Bedingungen zur Herstellung der

J 34 9Erd- und Mauserarheiten, Eise:

F37 2 lund Zimmerarbeiten
vom 20.--30. Juni cr. im „Volkspark“ einzusehen. Die schrift-
lichen Offerten sind ebenda, bis 15. Juli cr., einzureichen.

Die Verwaltung des „Volkspark“ (G. m. b. H.).

in

zKonstruktion
ßouſſon Wärter

Suvpen von Knorr u. Maggi,
Vuddingpulver von iebta

und Octker-Sauce-Würfet1564 zu haben bei
Carl Booc

im

Breiteſtr.
Marktplatz

Leipzigerſtr. 61 62.
h

Makulatur vk. Hall. Kenossensch. Authsr.

Delt m Dampfer
in Wannens verladen

empfehlen wir,

Freitag früh eintreffe

d
m S.

ud, in lebendfriſcher Ware:

Sa2elachs ohne Kopf g 9
Pf.Golthars t n. Kopf

Kabel et ohne Kopf
Bratsghellfisch
Heilbutt i E Aittelschollehotzupgen, e Angelschellficch)

Kcheltfioch »one Koryf 9 kKarhonadenbragierig Oin tatt 60 Pla ächollen 2

feincte neue, Zerte Matjes tn 25 20 15 10 f.

„MNordsee““ grössl Seelsohnange
S der Welt.

n 3783 nd
n

Ulröchstr., 28.
1576

Um zu räumen, mein groß. Lageréärvierie Hüte

für Damen und junge Mädchen,
zu

A e cMen Stellen u ſec d za
tung: Deutſche Sahan en Peſt

Eßlingen 156. *102—3 Steinsetzer tn et If, [2,finden Beſck häftig ling. 1568 0 3
Zu melden uf der Bauſtelle

Gröbers- Wesn m 2319 jetzt Seaer M.Aelt. Frau f z Std. tägl. (vorm.) A. ehe
Schmeerſtraße 5, I, Vorderhaus.geſ. 1579 H. Grull. Bernhardyſtr.6.

I Sietiebe u.
iunge an S Möbeltransporte erZu melden ba Leberſtre7 K. Wolhmunn- Beruhardyſt. 35.

1820

7 e c e c 7per 1. Juli eine tüchtige
I 2Verkäuferin

für Kolonial und Schnittwaren. Offerten nebſt Zeugnis-J abſchriften ſind zu richten an den Vorstand des Konsum- r

Vereins e e u n umnel V kg

1580
h.

her nehenuüchen

5l v J
95

t e re
re h unts re r r ſucht 3fofortige tritttüchtige Wagensatler II. polsterer

die ſelbſtändig auf oſſene und geſcht loſſene Luxuskaroſſerien
arbeiten können, gegen hohen Lohn. Offerten mit Zeugnis-
abſchriften, und Angabe der bisherigen Tätigkeitbie unterV. e. 261 an die Expedition dieſes Blattes.

e

0

h lange der

h 1. Posten 1 69
jede Hoſe 2

r. Posten 2. 70e jede Hofe

Gustav

e 7 aeheeit Leder. Zwirn und Struchs verkaufe, ſo
3 orrat reicht, in 4 Poſten, zu folgenden ſpott

billigen Preiſen:

m e 7 te e ae

II. Posten
jede Hoſe

IV. Posten
jede Hoſebende

Für
gröscere und kleinere

r ugklüge!
Spezialkarte des Saalkreiſes

Preis 20 Pfg.
Radfahrkarten

in verſchiedenen Preislagen.

Spezialkarte des Harzes
Preis 25 Pfg.
Spezialkarte der

Provinz Sachſen
Preis 1 Mk.

Spezialkarte Thüringens
Preis 40 Pfg.

Karte von Mittel- Europa
Preis 50 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung Halle a. S.

h
Standesamlliche Nachrichten.

Häalle-Süd (Steinweg 2), 11. Juni.
Aufgeboten tRaue und Margarete(Rampitz und Schnetirghe 3).

Kellner Krüger und Anna Böhme
(Große Wallſtraße 1 und Jakob-ſtraße 21). Oberhkellner Müller
und Emma Gräfe Bergſtraße 1
und Merſeburgerſtr. 32). SchmiedKörnicke und Frida Tempelhoff

(Gwingerſtraße 28 und Thondorf).

Schachtmeiſter Stryfach u. Anna
Kaspezak (Ludwigſtr. 23). Tiſche

ähne und H. Dietrich Halle und
Neehauſen). Schmied Stroiſch u.Emma Bauer (Halle und Gern-
rode). Arbeiter Mikſa u. Marie
Szymczak (Halle und Hohenturm).
Buchhalter Kleditzſch u. L. DöllingAmmendorf und Rachlit). Kauf
mann Wiechers und D. Martz
(F et und Oberehnheim)

e ſchliesggeen Bäcker Mende
und Ottilie Werner (Bernburger-ſtraße 21 und Große Ulrichſtr. 52).
Maler Neander und Jda Erbſe
Halberſtädterſtraße 3).
Geboren: Former Hendel S.

(Bäckerſtraße 1). Arbeiter Rein-
hardt S. Schwetſchkeſtraße 9).
Chemiker Müller T. (Beeſener-
ſtraße 15h). Lithograph Sanger-
hauſen T. (Artillerieſtraße 6a).
Mechaniker Pfeffer T.(Liebenauer-
ſtraße 158). Schneider Adam T.
(Kruükenbergſtraße 6).

Geſtorben: Arbeiters Reinnicke
6 J. (Mühlberg 7). Glas-mächer Kollaſch aus Finſterwalde,

36 J. (Klinik). Handelsmanne
Teuſer aus Zlchernin Ehefrau geb.
Sommer, 72 J. (Eliſab.-Kranken-
haus 1). Kutſcher Jgntſg aus
Mühlberg a. E., 58 J. (Klinik).Architekten Präbel T., 10 Mon.
(Kleine Ulrichſtraße 30).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2a)
Juni.

Aufgeboten: Arbeiter Laue und
Margarete Richter (Eichendorff-
ſtraße 29 und Seydlitzſtraße 24).

Geboren: Schuhmacher DiebelS. (Talſtraße 13). Straßenbahn-
ſchaffner Schulz T. (Seebener-
a 8a). Geſchirrführ. Schmiedler

eißenburgſtr. 18). Jngenieur
T. (Hoheweg 1).

Geſtorben: Jnvalide Gehr-mann, 56 J. (S eebenerſtraße 65)Schneidermeiſter Friedrich u
eutz, 70 J.
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